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Die ſozialdemokratiſche Preſe.

Jn den Sozialiſtiſchen Monatsheſten übte Richard Calwer an
unſerer Parteipreſſe eine Kritik, die den bürgerlichen Blättern
Anlaß zu Auslegungen und Deutungen gab. Calwer ſagte
unter anderem

„Wir haben damit zu rechnen, daß die Parteizeitungen
nominelles Eigentum der Partei ſind, allerdings nicht immer,
wie ſeiner Zeit gewünſcht wurde, wirkliches Eigentum der Ge
noſſen am Orte, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade Eigen-
tum der Geld und Kreditgewährer, auf die man heute oft
mehr Rückſicht zu nehmen hat, als ſeiner Zeit auf den privaten
Verleger. Nun hat es ſich im Laufe der Jahre herausgebildet,
daß ein Geſchäftsführer und eine jährlich gewählte Preß-
kommiſſion die Leitung des Blattes in Händen haben. Die
Preßkommiſſionen beſtanden ſchon zu der Zeit, als die Blätter
in privatem Verlag waren; ſie haben ſich aber mit ihrem vollen
Einfluß erſt eingebürgert, ſeit die Zeitungen Partei Eigentum
ſind. Daß dieſe Jnſtitute in der jetzigen Art ihrer Zuſammen-
ſetzung ein großes Hindernis für die Entwickelung unſerer
Preſſe ſind, das iſt mir nicht zweifelhaft. Jedes Jahr werden
die Mitglieder dieſer Kommiſſionen neu gewählt es findet ſo
ein häufiger Wechſel in dem Perſonalbeſtande ſtatt. Daraus
allein ſchon reſultiert die Thatſache, daß die Mitglieder der
Preßkommiſſion gar nicht im ſtande ſind, ſich in die nicht ſo
ganz leichten geſchäſtlichen und redaktionellen Verhältniſſe einer
Zeitung einzuarbeiten. Sicherlich kann ein intelligenter Arbeiter
nach einigen Jahren praktiſcher Erfahrung vom Preßweſen
etwas verſtehen. Aber es muß doch zugegeben werden, daß
die Meinung, ein guter Parteigenoſſe verſtehe ec ipso auch
ſchon das Preßweſen, grundfalſch iſt. Die nötige Kenntnis be
ſitzen diejenigen Genoſſen, die in die Preßkommiſſion neu hin
eingewählt werden, in der Regel noch nicht. Wohl aber ſind
ſie von ihrem eigenen Können und von ihren Kenntniſſen ſehr
überzeugt. Nun ſteht der Geſchäftsführer, namentlich der Re
dakteur dieſer Kommiſſion gegenüber heute in einem viel un-
günſtigeren Verhältnis, als es in den Zeiten der Fall war,
wo die Zeitungen ſich in privatem Verlage befanden. Der
Geſchäftsführer iſt noch beſſer daran, weil er in den Kaſſen-
verhältniſſen der Zeitung einen ſehr wirkungsvollen Bundes-
genoſſen gegen Beſchlüſſe und Anregungen der Preßkommiſſion
hat. Ganz prekär iſt aber die Stellung der Redaktion. Bei
ſozialdemokratiſchen Zeitungen wird nirgends ſo ſehr geſpart,
als an den Redaktionskoſten. Dieſer Zug hat ſich mit dem
Erſtarken des Einfluſſes der Preßkommiſſionen noch weſentlich
verſtärkt. Wenn eine Zeitung gegründet werden ſoll, ſo müſſen
die Koſten für Druck und Papier in vollen Anſatz gebracht
werden. Für die Redaktion dagegen wird immer ein Minimum
ausgeworfen, das zwar hinreichend iſt, um vier Seiten be-
drucktes Papier zu liefern, aber nicht, um eine leſenswerte
Zeitung herzuſtellen. So kommt es ganz von ſelbſt, daß ſo-
wohl die Bezahlung, wie die Stellung der Redakteure, der
Mitarbeiter durchaus unbefriedigend iſt. Gewiß mag man ſich
darauf berufen, daß es vielfach in der bürgerlichen Preſſe auch
nicht beſſer ſei. Aber dieſen Vergleich wird derjenige ganz von
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der Hand weiſen, der von der ſozialdemokratiſchen Preſſe eine
Reform des geſamten deutſchen Preßweſens erwartete. Dem
deutſchen Volk wird vielfach nachgeſagt, daß es nach dem Rezept
Billig und ſchlecht! arbeite. Nirgends kann dieſer Satz mehr
zutrefſen, als bei der ſozialdemokratiſchen Preſſe. Die Parole
iſt: billig! Der Abonnementspreis ſoll ſo billig wie möglich
ſein, die Redaktion darf nichts koſten. Die Folge iſt, daß das
litterariſche Produkt entſprechend minderwertig ausfällt.“

Der Artikel Calwers giebt dem Genoſſen Parvus Anlaß zu
folgenden Ausführungen: „Es iſt ein billiges Vergnügen, die
Mängel unſerer Provinzpreſſe aufzudecken. So ein kleines
Blatt beſteht ja aus lauter Lücken: Es fehlt am politiſchen
Teil, es fehlt am lokalen, es fehlt am Feuilleton, bald fehlt
es an Raum, bald fehlt es an Acrtikeln, und fehlt's an Jnſe-
raten, ſo fehlt's immer an Geld. Das alles wiſſen wir. Und
doch ſind wir recht ſtolz auf unſere Provinzpreſſe. Man ſehe
doch, wie ſie gemacht wird! Der Redaktionsſtab 3-—4 Mann,
wenn es gut geht 6 und manchmal auch nur 2. Ab und zu
muß einer hinter die ſchwediſchen Gardinen und an manchen
Orten geht es ſo in einem fort, daß jahrelang ein Redaktions-
ſitz leer bleibt. Wer aber nicht ins Gefängnis muß, der muß
was anderes er muß in den Reichstag, wenn er Abgeordneter
iſt, desgleichen in den Landtag, er muß ſeinen Wahlkreis guf-
ſuchen, auch wenn er nur Kandidat iſt, und vor allem muß er
ſtets und immer agitieren, Verſammlungen abhalten, an Kom-
miſſionen teilnehmen uſw. uſw. Unter all dieſen Beſchäfti-
gungen, die nicht nur ſeine Zeit ſondern auch ſeinen Geiſt in
Anſpruch nehmen, die ihn von der litterariſchen Arbeit ablenken,
macht er ſeine Zeitung. Und doch ſteht in jeder Provinzſtadt
das ſozialdemokratiſche Blatt in Bezug auf ſeinen politiſchen
Inhalt zweifellos hoch über dem Durchſchnjtt der lokalen Preſſe.
Unſere Provinzredakteure werden elend bezahlt, aber das iſt
eben das kennzeichnende, daß hier die Bezahlung erſt in zwei-
ter Linie in Betracht kommt. Die Bezahlung iſt nötig, um
dem Redakteur eine Exiſtenz zu ermöglichen, er arbeitet aber
nicht des Geldes wegen, ſondern aus Ueberzeugung aus Partei-
intereſſe. Wer das nicht ſieht, verſteht die Parteipreſſe nicht,
verſteht die Sozialdemokratie überhaupt nicht. Nichts verkehr-
ter, als die perſönlichen Verhältniſſe in unſerer Parteipreſſe
mit dem bürgerlichen Maße zu meſſen. Es iſt ein kleinlicher
Standpunkt, die Thätigkeit unſerer Parteiredakteure nach dem
Grundſatz zu beurteilen: „billig und ſchlecht, wer teurer bezahlt,
bekommt die beſſere Arbeit.“ Es muß wohl, da neulich dieſer
Standpunkt von kundiger Seite vertreten worden iſt, auch
ſolche Parteiſchriftſteller geben, die ihren Fleiß und ihren Witz
genau nach dem Zeilenhonorar abmeſſen, doch gehören ſie ſicher
zu den vereinzelten Ausnahmen. Unſere Parteiredakteure in
der Provinz ſind mit ihrem ganzen Witz und ihrem ganzen
Wiſſen bei der Sache. Nur ſo erklären ſich die Leiſtungen
unſerer Provinzpreſſe, die im Vergleich zu den Mitteln, über
die ſie verfügt, wirklich groß ſind.

Daß unſere Parteipreſſe der Verbreitung der Annoncenblätter
keinen Damm vorzulegen vermag, hat ſeinen Grund zunächſt
in der geringeren Entwicklung des lokalen Nachrichtendienſtes.
Dies hängt zum Teil gerade damit zuſammen, was die Stärke
unſerer Parteizeitungen ausmacht:
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Und das ſchmutzige Beauclair, die alte elende Höhle der zum
Fluch gewordenen Arbeit, lag rings um ſie in der Finſternis
unter dem zermalmenden Druck jahrhundertealter Ungerechtig-
keit, während die beiden Worte der Zuverſicht in eine Zukunft
voll Frieden und Glück miteinander tauſchten

„Du biſt mein Mann, und kein anderer hat je für mich exiſtiert.
O, wenn Du wüßteſt, wie ſüß es für mich iſt, Deinen Namen
nicht zu ſagen, trotz aller Drohungen, ihn ganz für mich zu
behalten wie eine verborgene Blume und zugleich wie eine
Rüſtung! Beklage mich nicht, Geliebter, ich bin ſtark und ich
bin giig mein Weib, ich habe Dich geliebt vom erſten Tage

an, da ich Dich ſo elend und dabei ſo holdſelig ſah und wenn
Du meinen Namen verſchweigſt, ſo will ich den einigen ver
ſchweigen, er ſoll meine Religion und meine Stärke ſein, bis
endlich die Stunde kommt, wo Du ſelbſt unſere Liebe laut

inausrufen wirſt.“ rnt n wie gut und klug Du biſt, und welches Glück
ar eermgteh t es, Joſine, die mich gut und klug gemacht hat, und

weil ich Dir damals u fern bin, werden wir eines
T ücklich ſein in dem Glücke aller.m ehe e weiter und blieben noch einige
in feſter, inniger Umarmung. Er fühlte ihren bebenden, fru
baren Leib, und ſie drückte ihre Bruſt dicht an dir einige als
wollte ſie ganz in ihm verſchwinden und aufgehen. den
machte ſie ſich los und kehrte ſtolz und r
Martyrium zurück, Wutr 7o er n die Nacht heimwärts ging,

weiter zu kämpfen und zu ſiegen lingWiber wenige Wochen darauf lieferte ein Zufall Jrſnene er
heimnis Fernande aus. Fernande kannte Ragu, deſſen d le
in die Hölle ein gewiſſes Aufſehen erregt hatte hit e n
that Delaveau, als ſchätze er ihn beſonders, er ma r i 7
Puddelmeiſter und bewilligte ihm eine anßerordentliche Zulage,

obgleich er ein wüſtes Leben ſührte. Fernande war auch unker-
richtet von den heftigen Szenen im Hauſe Ragus. Dieſer legte
ſich keinerlei Zurückhaltung auf, ſtieß ganz laut die gemeinſten
Beſchimpfungen gegen ſeine Frau aus, nannte ſie öffentlich eine
Straßendirne. Und in den Werkſtätten fragten ſich die Leute,
wer wohl der Kameragd ſei, dem Joſine ihr Kind verdankte
Auch im Hauſe des Direktors war von dieſer Angelegenheit
die Rede, und Delaveau hatte in Gegenwart Fernandes davon
geſprochen, wie unangenehm ihm die Sache ſei, da Ragu, vor
Eiferſucht toll, ganz außer Rand und Band geraten war und
wie ein Sinnloſer arbeitete, indem er einmal drei Tage lang
keine Hand rührte, dann wieder in eine unſtillbare Arbeitswut
verfiel, um in wütender Muskelanſtrengung ſeinen Grimm aus-
zutoben.

Delaveau war auf drei Tage nach Paris gereiſt, als eines
Wintermorgens Fernandes Zofe dieſer ihren Frühſtücksthee nebſt
geröſteten Brotſchnitten brachte; Niſe ſaß wohlerzogen neben
ihrer Mutter, trank ihre Milch und warf verlangende Blicke auf
den Thee, der ein verbotener Genuß für ſie war.

„Jſt es wahr, Félicie,“ fragte Fernande die Zofe, „daß es bei
Ragn wieder Zank gegeben hat? Die Wäſcherin erzählte mir,
daß Ragu diesmal ſeine Frau halbtot geſchlagen hat.

„Jch weiß nicht, gnädige Frau, aber es iſt wohl übertrieben,
denn ich habe die Frau gerade vorhin hier vorbeigehen ſehen,
und ſie ſah nicht ärger aus als ſonſt.“

Das Mädchen wartete eine kleine Weile und ſagte dann noch,
ehe ſie hinausging:

„Es ſollte mich trotzdem nicht wundern, wenn er ſie eines
Tages wirklich totſchlüge, denn er hat ſchon oft genug ganz laut
damit gedroht.“

Fernande aß langſam und ſchweigend weiter, in düſteres
Sinnen verſunken, als Niſe in kindiſcher Zerſtreuung halblaut
zu trällern anfing:
„Der wirkliche Mann der Joſine iſt nicht Ragu, das iſt der
Herr von der Crécherie, der Herr Lucas, der Herr Lucas, der
Herr Lucas!“

Jhre Mutter ſah ſie ſtarr vor Staunen an.
„Was ſagſt Du da? Woher weißt Du das
Erſchrocken über das, was ſie gedankenlos und gegen ihren

Willen hinausgeſungen hatte, beugte ſich Niſe über ihre Taſſe
und bemühte ſich, harmlos auszuſehen.

„O, ich hab' das nur ſo geſagt, ich weiß gar nichts!

4 S

mietlinge

Inlertivnsgebühr
beträgt für die 5geſpalkene
Petitzeile oder deren Raum
20 Pfg. für Wohnungs-,
Zarkei-u. Grwerklrhaftzver-
ammlungs-Rnzeigen 10 Pfo

Im redakkionrllen Ceil
e di Keile 75 e

Znlerake
re fällige VummerSüllen ken bis vor

miktags halb 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben

[ein.

Eingekragen in die

Popftzeitungs Tilke
unter Dr. 7589.

e

Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinitz, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Rreiſe.

Expedition Geiststr. 21. Hof part. r

Da unſere Redakteure Politiker ſind, ſo können vem
lokalen Reporterdienſt nicht jene Aufmerkſamkeit zuwenden, wie
es der Redakteur des Annoncenblattes thut. Sie haben keine
Luſt, keine Zeit dazu. Zugleich kann das Blatt nicht ſo viel
Raum dem Lokalen zuteilen, weil es der Polkitik mehr widmet.
Außerdem koſtet ein guter Reporterdienſt auch Geld. Auf die
Finanzen kommt es denn auch im letzten Grund an. Die
Finanzen ſind auf ſeiten der Annoncenpreſſe. Sie hat das
Kapital. Man ſehe doch, wie ein Jnſeratenblatt ſich einen
neuen Platz erobert: Da wird manchmal monatelang die ganze
Stadt mit Gratisexemplaren belegt und jahrelang mit Unter-
bilanz gearbeitet. Dieſe Preſſe iſt auf eine ganz andere Baſis
geſtellt: ſie braucht die Abonnenten für die Jnſerate, wir um-
gekehrt die Jnſerate, um das Geld in die Zeitung zu ſtecken
und ſo Abonnenten zu gewinnen. Jn Bezug auf Jnſerate
werden wir es auch den Annoncenblättern niemals gleich
bringen: viele Jnſerate wie Geſchäſtsannoncen, die meiſten
Wohnungsvermietungen, Geldannoncen und Heiratsannoncen
kommen für uns gar nicht in Betracht, uns gehen eigentlich
nur die Ankündigungen der Geſchäftswelt an ihre Kundſchaft
zu. Auch die Organiſation der Jnſeratenaufnahme wie die
Organiſation des Abonnentendienſtes ſteht bei uns hinter der
kapitaliſtiſchen Preſſe zurück.

Unſere Tageszeitungen haben ſich aus Agitationsblättern
entwickelt. Das darf nie aus dem Auge gelaſſen werden.
Und wir werden auch ſtets viel beſſere Ägitatoren, als Ge
ſchäftsleute ſein. Dem iſt auch gut ſo. Nichtsdeſtoweniger
kommt unſere Provinzpreſſe tüchtig vorwärts, und zwar in
Bezug auf die Bereicherung ihres Jnhalts entſchieden mehr
noch, als in ihrer Verbreitung. Die Errichtung eigener
Druckereien hat dabei viel genützt. Man vergleiche nur die Leipz.
Volksztg. mit dem früheren Wähler. Man hat nun geglaubt,
in Leipzig ſeien beſondere Verhältniſſe, jetzt haben Dresden
und andere Städte gezeigt, daß das nicht der Fall iſt. Mit x
der eigenen Druckerei wurde überall eine Erweiterung des Um
fanges der Zeitungen meiſtens erſcheinen ſie dann 8 ſeitig
verbunden, eine techniſche Reorganiſation (frühere Herſtellung
der Zeitung), eine Erweiterung des Redaktionsbudgets. Daß
1890 die Zahl unſerer Tageszeitungen 19 war, jetzt 50 iſt,
bedeutet vor allem, daß Blätter, die damals nur dreimal
wöchentlich erſchienen, jetzt täglich erſcheinen, alſo daß unſere
Parteipreſſe viel mehr bietet, als 1890. Man ſehe ſich doch
die Zeitungsſchränke der Redaktionen an: wo früher ein ganzer
Jahrgang in einem Band geſammelt wurde, müſſen jetzt alle
drei, alle zwei Monate dicke Bände gebildet werden. Die
meiſten Provinzzeitungen geben jetzt drei, vier und mehr Seiten
Politik früher war das ganze Blatt vier Seiten, davon
vielleicht 1/2 Seiten Annoncen. Wie ſich der Parlaments-
bericht ausgedehnt hat, der Depeſchenteil!

Die Frankf. Ztg. unterſtreicht die Aeußerung Calwers, daß
nirgends ſo billig und ſchlecht gearbeitet werde, wie in der
ſozialdemokratiſchen Preſſe. Das iſt nicht war; richtig iſt, daß
die bürgerliche Preſſe oft auch für teueres Geld das nicht er-
reichen kann, was unſere Preſſe leiſtet. Und wenn uns Herr
Sonnemann verraten wollte, wie er dazu kommt, ſeine Preß

beſſer zu honorieren, als ein ſozialdemokratiſches

„Du weißt nichts, Du Lügnerin? Das iſt Dir nicht vonſelber eingefallen, was Du da geſungen haſt. Jemand muß
t Dir geſagt haben ſonſt würdeſt Du es nicht wieder-
jolen.

Niſe fühlte, daß ſie da etwas ſehr Dummes angeſtellt hatte,
das unberechenbare Folgen nach ſich ziehen könne, und immer
mehr in Verwirrung geratend, verſuchte ſie ſo keck als möglich
zu leugnen.

„Nein, Mama, ich verſichere Dir; man ſingt manchmal nur
ſo etwas, was einem durch den Kopf geht.“

Fernande ſah ſie ſcharf an und erriet plötzlich, woher Niſe ihre
ſeltſame Behauptung genommen haben mußte.
N „Nanet hat Dir das geſagt! Es kann kein anderer ſein als
Nanet.“
Niſe zwinkerte mit den Augen, es war wirklich Nanet. Aber
ſie fürchtete wieder gusgeſcholten und beſtraft zu werden wie
damals, wo ihre Mutter ſie, Paul Boisgelin und Luiſe
Macelle dabei ertappt hatte, wie ſie, aus der Cröcherie zurück
d die Gartenmauer überkletterten. Sie fuhr fort zu
eugnen:„O, mit Nanet komme ich gar nicht zuſammen, da Du es mir

doch verboten haſt
Voll fieberhaften Verlangens, alles zu erfahren, ſchlug Fer-

nande einen ſanften Ton an. Sie war von ſo heftiger Er
regung ergriffen, daß ſie alle Strenge beiſeite ſetzte, denn die
Uebertretung ihres Verbots verlor alle Wichtigkeit im Ver
3 zu der koſtbaren Neuigkeit, über die ſie Gewißheit haben
wollte.

„Höre, mein Kind, es iſt ſehr unſchön, wenn man nicht die
Wahrheit ſagt. Jch habe Dir nenulich das Deſſert entzogen, weil
Du mir haſt einreden wollen, daß Jhr alle drei über d e Mauer
geklettert ſeid, um einen Ball zu holen. Wenn Du mir heute
die Wahrheit ſagſt, verſpreche ich Dir, Dich nicht zu beſtrafen.
Alſo, war es Nanet?“

Niſe antwortete als gutes Kind ſogleich
„Ja, Mama, es war Nanet.“
„Und er hat Dir geſagt, daß der wirkliche Mann der Joſine

Herr Lucas ſei
„Ja, Mama.“Und was ſagt er, warum glaubt er, daß Herr Lucas ihr

wirklicher Mann iſt?“
Niſe geriet in Verlegenqeit und ſenkte wieder den Kopf. a
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die Antwort lauten Börſe!
Wir haben ja jetzt auch große Provinzblätter und wir haben

ein großes Berliner Blatt. Jch kann nur allen, die mit den
Leiſtungen der Provinzredgkteure unzufrieden ſind. den Rat
geben, ſich das Budget des Vorwärts anzuſehen. Der Vorwärts
bezahlt über 50000 Mark allein für Redakteurgehälter; wenn
20 Provinzredakteure ihre Gehälter zuſammenlegen, erreichen
ſie noch dieſe Summe bei weitem nicht. Dabei giebt noch die
Redaktion des Vorwärts allein für politiſche Artikel rund
25000 Mk. aus, 12000 Mk. für lokale Nachrichten, über 10000
Mark für das Feuilleton, außerdem noch extra Tauſende für
Parlamentsbericht, Verſammlungen, Depeſchen e. Jede ein-
zelne Nummer des Vorwärts koſtet, alles zuſammen, über
350 Mk.! Das ſind nach provinziellem Maß enorme Ausgaben,
doch wird kaum jemand behaupten wollen, daß dem durch die geiſtige

Ueberlegenheit des Vorwärts über die Provinzpreſſe auch nur
im entfernteſten die Wagſchale gehalten werden könnte. Es iſt
vielleicht die wichtigſte Aufgabe der Partei, die Preſſe vorwärts
zu bringen. Aber zu dem Zweck iſt es wahrlich nicht nötig, die
Leiſtungen unſerer Provinzzeitungen, zum Gaudium der bürger-
lichen Preſſe, herunterzuſetzen.“

Zum Kampf gegen den Zollwucher.

Die Brauer gegen den Wuchertarif. Eine Verſammlung
des Brauereiverbandes des Regierungsbezirkes Aachen beſchloß,
ſich energiſch gegen die neuen Zölle auf Gerſte, Hopfen und
Malz zu wenden. Es wurde darauf hingewieſen, daß unter
den neuen Verhältniſſen notwendigerweiſe eine Erhöhung der
Bierpreiſe eintreten müſſe, wodurch der Arbeiter wieder auf
den Schnaps angewieſen werde.

Bücher in Prachtbänden werden durch den neuen Tarif
ebenfalls verzollt. Die Fränkiſche Tagespoſt ſchreibt hierzu
Als Luther die Worte niederſchrieb: „Gedanken ſind zollfrei“,
ahnte er nicht, daß ſie im Lande der „Dichter und Denker“ im
20. Jahrhundert für zollpflichtig erklärt werden würden,
wenn ſie gedruckt, in einem äußerlich ſchönen Gewande, in
Deutſchland eingeführt werden ſollen. „Geben Sie Gedanken-
freiheit“, ſagt Marquis Poſa, „laſſen Sie die Gedanken ver-
zollen,“ ſagt Graf Poſadowsky. Wenn übrigens die Bücher
mit ſchönen Einbänden für die Bourgeois künftig nicht mehr
zollfrei bleiben, ſondern verzollt werden, ſo können wir uns da-
mit tröſten, daß die ausländiſche ſozialiſtiſche Litteratur in ihrer
einfachen Ausſtattung nach wie vor zollfrei eingeführt werden
wird.

Zolltarif und Wohnungsnot. Daß auch zwiſchen dieſen
eiden Dingen ein Zuſammenhang beſteht, wird in der Ber-
iner Maler-Ztg. nachgewieſen. Der Malermeiſter Krauſe führt
a

Provinzblatt, und noch dabei Millionen einzuſacken, ſo 23 t

einer Bearbeitung. Dazu kommen die Einführung von Zöllen
uf Zement und rohen Schiefer, die bisher zollfrei waren, die

den Jnlandsprodukte.
Steigerung der Rohmaterialienpreiſe nur teilweiſe auf die Ab-
nehmer abwälzen und müſſen die Differenz auſ ihre eigenen
Koſten nehmen. Den Hauptſchaden, der in einer ſolchen Preis-
ſteigerung liegt, bildet aber die verminderte Bauluſt, die ge-
ringere Neigung des Publikums, Neubauten, Veränderungen
und Verſchönerungen durchführen zu laſſen. Daraus erwächſt
auch eine Verminderung der Arbeitsgelegenheit. Jn der
That wird durch die angeführten Zollerhöhungen das Bauen
verteuert, was einerſeits vom Bauen abſchreckt, andererſeits

r die Herſtellungskoſten für die Gebäude erhöht und
damit auch die ſo ſchon unerſchwinglichen Mieten noch weiter

bach vohochtretdt.

Tagesgeſchichte.
Halle 18. September.

Stimmen au

r e denen meeeſe à n gen Wahnvorſtellungen geſchwängerten ntaſie:Jm ſüddentſchen „Vauer“, dem Organ der chriſtlichen

Bauernvereine Baierns, iſt zu leſen
Solche Burſchen, welche lehren, d es keinen Gott giebt,

daß der Menſch vom Affen abſtammt, ſollte man
im einen Kopf kürzer machen, mögen es nun Univper
itätsprofeſſoren oder andere Schulmeiſter g ber anſtatt
olche Menſchen unſchädlich zu machen, t man ihnen noch
r Gehalte. Die Fürſten bezahlen ſo ihre Mörder und

züchten ſelbſt Königsmörder. Dieſe Anarchiſten ſind ver
wegene Freimaurer. Alle Freimaurer ſind aber Liberale.le dieſe Anarchiſten und Königsmörder waren Libexale.
Die Angrchiſten ſind nämlich Liberale erſter Klaſſe die KenZweiter R e und die Abendzeitungs- und Neueſte Nachri ſten

Leſer bloß Liberale dritter Klaſſe. Dieſe AnarchiſtenMörder-
buben ſind wohlgeratene Söhne der gehen hängen amRache der Liberalen, haben ührt liberale Lehren
und gehandelt nach den Grundſätzen der Liberalen. Der Li-
beralismus macht heute einen Hofſchranz und iſt morgen ein
Königsmörder je nach Bedarf.

nationalliberale Fränkiſche S
Wenn die ſozialdemokratiſche Preſſe bei Mordan-

ſchlägen, auch bei erfolgreichen, auf die gegenwärtigen Staats-
häupter mit einer aus ihrer wilden Periode in der zahmen
noch übrig gebliebenen Blutdürſtigkeit regelmäßig und auch
jetzt für den Mörder Partei ergreift, entweder auf „Unzu-
rechnungsfähigkeit“ oder auf „edle Motive“ oder andere heng-
fleia plaidiert, ſo wird das alsbald aufhören, wenn die
Kugel eines künftigen Czolgosz in dem dicken Vauch
des Herrn Singer, oder in dem mageren des Herrn
Bebel ſitzt. Zu ihrer moraliſchen oder intellektuellen
Veſſernng wollen wir ihnen dieſes von ganzem Her-
zen wünſchen und gönnen.
Das Organ des deutſchen Adels, das im vorigen Jahre

Schiller zum Anarchiſten ftempelte, ſtimmt natürlich mit
in den Chorus ein und zetert vor allem gegen die „naturali-
ſtiſche Bildung“. Der Herzenserguß lautet:

Nun iſt es aber für den Augenblick unmöglich, dieſe
naturaliſtiſchen Bildungsque!len überall zu verſtopfen. Des-
halb greife man die ſichtbar werdenden Reſultate um ſo feſter
an, und gebe man ſich um alles in der Welt nicht länger
Mühe, das pſychologiſche Rätſel, das Seelenleben dieſer Herren
Mörder löſen zu wollen, damit pfuſcht man dem lieben Gott
ins Handwerk, deſſen alleinige Sache es iſt, alles zu verſtehen
und alles zu verzeihen. Gott möge ihnen gnädig ſein, wir
können und dürfen es nicht; unſere Pflicht iſt, ſolchen Sün-
dern das Weiterſündigen abſolut unmöglich zu machen und
denen, die es werden wollen, eine Abkühlung zu geben, die
ihren Zweck erreicht. Das Aſylrecht für politiſche Ver-
brecher iſt eine heuchleriſche Theorie, mit der man ſich zum
Beſchützer der verfolgten Unſchuld zu machen vorgiebt, in
Wirklichkeit aber wird man dadurch zum Beſchützer von Mör-
derbanden, und in letzter Konſequenz zum Mitſchuldigen!
Es iſt Zeit, damit aufzuräumen. Es iſt aber auch Zeit,
unſere naturaliſtiſche Bildung zu revidieren, die
keine Autorität kennt, außer die ihrer Profeſ-
ſoren, die keinen Gott und keinen Sünderhei-
land kennen will, ſondern ihre Bildung allein für das Re-
zept zur Glückſeligkeit anſieht. Aber an ihren Früchten kön-
nen wir ſie erkennen: Soeben fiel wieder eine und zwar eine
völlig ausgereifte Frucht vom Baume der naturali-
ſtiſchen Bildung!
Doch genug von dieſem Gekläff der Ordnungsmeute. Er-

wähnt ſei nur, daß Poſt und Kreuzzeitung redlich mit in das
allgemeine Wutgeheul eingeſtimmt haben.

Zum Schluß ſei hier das vernünftige Urteil eines öſtreichiſchen
Diplomaten über das Attentat auf Me Kinley angeführt. Es
iſt der Geſandte Oeſtreich-Ungarns in Waſhington, Dr. von
Henzelmüller. Derſelbe erklärte in einem Geſpräch mit einem
Vertreter der Neuen Freien Preſſe:

„Jch verſtehe es, daß die öffentliche Meinung nach Maß-
regeln gegen die Anarchiſten immer in dem Augenblick ver-
langt, in welchem die Welt unter dem Eindruck irgend einer
ſchrecklichen anarchiſtiſchen Unthat ſteht. Aber offen geſagt:
Es iſt viel leichter, nach vollzogenen Unthaten mit Vorſchlägen
hervorzutreten, die auf Repreſſion zielen, als ſie zu verhindern.
Es giebt wohl keinen Miſſionschef in Waſhington, dem nicht
von Zeit zu Zeit geheime Mitteilungen über Anſchläge auf
Souveräne, die im Zuge wären, zugingen. Aber es iſt für
uns außerordentlich ſchwer, jeweilen feſtzuſtellen, was an
ſolchen Mitteilungen wahr iſt. Diejenigen Anarchiſten, die
im Kreiſe der Zecher bramarbaſieren, ſie würden an dem und
jenen Tage dieſes oder jenes Stagtsoberhaupt aus demWege räumen, machen wohl nie ihre Drohung zur Wahrheit.

Faſt alle die anarchiſtiſchen Verbrechen der letzten Jahre
ſind von einzelnen Wahnwitzigen begangen

r perſönlich nach heroſtratiſchem Ruhme
lechzten.

Dieſes eine Ergebnis des Attentats gegen den Präſidenten
Me Kinley glaube ich vorausſehen zu ſollen. Es wird in der
öffentlichen Meinung Amerikas die Neigung Platz greifen,
auf neue Verſchärfungs- Maßregeln gegenüber den Einwan-
derern zu dringen. Der Zug, die Einwanderung aus Europa
zu fördern, iſt ja ohnehin längſt dem Beſtreben gewichen, ſie

Dieſe im werden in deramerikaniſchen Preſſe
ngaſpottweiſe als haun (Gunnen) be

eichnet Nun, den Einwanderern wird die Unthat von
uſtatg tinſgregt zu gute wmeh ie öffentliche Mei-

prna wir nün vielfach gegen J ration aufregen,
die, ſowei pra olksklaſſen in Betracht kommen,

ohnehin jetzt ſchon erſchwert iſt.
Und die engliſchen Times ſchreiben:

„Es iſt nicht zu verwundern, daß die ganze reaktionäre
Preſſe des Kontinents bereits nach verdoppelter Energie in
der Unterdrückung de Anarchiemus ſchreit. Es mgg viel
leicht möglich ſein. Maßregeln zu finden, die die Prihfreiheit dieſe bſchaums der Geſellſchaft weiter beſchränken
würden, und wenn ſolche Maßregeln getroffen werden kön-
nen, ohne mehr Unheil zu ſtiften, gls Gutes zu thun, wird
ſie das engliſche und amerikaniſche Volk mit Betten adop-
tieren. Aber keine dieſer Nationen dürfte ſich auf Befehl
fremder Nationen jn eine Aktion hineinſtürzen laſſen, welche
3 gemeinſamen Prinzipien, die beiden teuer ſind, gefährden

önnte.“

Ein Abendblatt mit rieſigem Umſatz ſchreibt:
„Wir denken nicht daran, deſpotiſchen Regie-

rungen zu Gefallen Maßregeln zu ergreifen, die
die Freiheit unterdrücken.“

Finanzſkandale und kein Ende.
Die von dem Breslauer Millionen-Spitzbuben Schoſtag,

dem erſten Direktor der „Reederei vereinigter Schiffer“ zu-
ſammengeſchwindelte Summe beträgt nicht, wie urſprünglich
angenommen, etwa 1/2 Mill. Mark, ſondern faſt 4/2 Mill.
Mark, faſt das Doppelte des geſamten Aktienkapitals genannter
Geſellſchaft. Wie weit der inzwiſchen verhaftete zweite Direktor
der Reedereigeſeklſchaft, Breslauer, an Schoſtags Verbrechen
beteiligt iſt, ſteht noch nicht feſt. Doch darf an ſeiner Mit-
ſchuld wohl nicht gezweifelt werden. Hat er doch zugeſtandener-
maßen in ganz unverantwortlicher Weiſe Blankounterſchriften
für die Manipulationen ſeines Kollegen Schoſtag gegeben.
Für Breslauers Mitſchuld ſpricht auch die Thatſache, daß er
an den Terrainſpekulationen Schoſtags ſehr ſtark beteiligt war.
Der Umſtand, daß die „Reederei vereinigter Schiffer“ ſeit ihrem
Beſtehen Jahr für Jahr um 3-8 Proz. höhere Dividenden
verteilte als alle andren Unternehmungen, führt jetzt zu der
Vermutung, daß ein Teil der erſchwindelten Summen dazu
verwendet wurden, die Aktionäre ſicher zu machen und ihnen
einen beſonders hohen Begriff von der geſchäftlichen Tüchtigkeit
ihrer Direktoren beizubringen.

Das an ſich auf durchaus geſunder Grundlage ruhende
Reedereiunternehmen wird zweifellos vollſtändig ruiniert ſein.
Für eine Reihe Breslauer und auswärtiger Banken wird der
Fall Schoſtag unangenehme Folgen zeitigen. Die Norddeutſche
Bank in Hamburg, die Mecklenburger Privatbank und eine
Magdeburger Bankfirma ſind mit noch unbekannten, aber hohen
Beträgen engagiert, außerdem der A. Schaffhauſenſche Bank-
verein mit 600 000 Mk., die Dresdener Bank mit 1300000 Mk.
Wie weit die eine oder andere Bank wenigſtens teilweiſe da
durch gedeckt iſt, daß Schoſtag bei ihr nicht fingierte Werte
lombardiert hat, ſteht noch nicht feſt. Von Breslauer Bank-
firmen ſind Schleſinger, Ernſt Kuznitzky und Markus Nolten
u. Komp. ſchwer betroffen. Auch die große Kattowitzer Firma
Hamburger u. Komp. iſt ſehr erheblich intereſſiert. Die Dres
dener Bank hat auf Grund ihrer lediglich aus Lombard-
Geſchäften mit Schoſtag herrührenden Geſamtforderung von
1300000 Mk. Arreſt ausbringen und fämtliches Eigentum der
„Reederei vereinigter Schiffer“, auch die noch regelmäßig ver
kehrenden Paſſagterdampfer, mit dem blauen Siegel des Ge
richtsvollziehers verſehen laſſen. Die Hunderte von Arbeitern
ind Beamten der Geſellſchaft, die demnächſt ihr Brot verlieren

werden, haben keine Ausſicht anderswo unterzukommen, da in
folge des langandauernden ungünſtigen Waſſerſtandes, beſon-
ders aber aus allgemein wirtſchaftlichen Urſachen die Fluß
ſchiffahrt ſehr darniederliegt. Und wie viele werden noch in-
folge der zu erwartenden weiteren thatſächlichen Zuſammen-
brüche ihre wirtſchaftliche Exiſtenz vernichtet ſehen.

Aehnliche Schurkenſtreiche werden aus Heilbronn gemeldet.
Dort wurde der Direktor der Heilbronner Gewerbebank,
Dr. Fuchs, am Sonnabend verhaftet. Gegen den abweſenden
zweiten Direktor Keeſer iſt ein Haftbefehl erlaſſen worden.
Nach dem in der Aufſichtsratsſitzung der Heilbronner Gewerbe
bank von der Direktion vorgelegten Statuts betragen die
Paſſiven 4 500 000 M., denen Aktiven in Höhe von 3000 000
Mark gegenüberſtehen. Letztere ſind hauptſächlich Außenſtände,
die vorerſt ſchwer einbringbar ſind. Das dortige Bankhaus
Herlich ſtellte gegen Verpfändung des Bankgebäudes 100 000 M.
zur Verfügung, womit ſofort fällige kleinſte Forderungen zur
Hälfte ausbezahlt wurden. Der Aufſichtsrat ſtrebt eine außer-
gerichtliche Liquidation an.

Der Zuſammenbruch der Heilbronner Gewerbebank erreg

Das verdammenswerte Attentat des Bolen Czolgosz hat
einen guten Teil der bürgerlichen Vreſſe um den Verſtand ge-
bracht. Beſonders iſt es d ge. die ſich ſo gern mit dem
Mantel des Chriſtentun ei es nun nach päpſtlichem oder nach
en änne---

t, we weiß es eben, Ranet.T er T de, alles zu erfahren, begann Fernande ſich
der F t en, die ſie ihrem Kinde ſtellte. Sie drang

t weiter und verſuchte den Eindruck der brutalen Neu-
rde ver en, die ſie ſich hatte anmerken laſſen.

we r nichts, er ſpricht Unſtun, und Du biſt dumm
genug, ihn zu wiederholen. Du wirſt ſo gut fein, nie wieder
ſolches alberne Zeug zu ſingen, wenn Dir an Deinem Deſſert

9 V onerwas uan
Sie haffendeten i Tt 2 L eigend inmitten der Stille

des kalten Wintertages draußen, die Mutter erfüllt von dem
Gedanken an das Geheimnis, das ſie erfahren hatte, das Kind
ſeelenfroh, ſo leichten HKaufes weggekommen zu ſein.

Fernande blieb den Tag über in ihrem Zimmer, dachte nach
und überlegte. Vorerſt fragte ſie ſich, ob das, was Nanet ge-
ſagt hatte, wirklich die Wahrheit ſei. Aber wie konnte ſie daran
zweifeln Er hatte offenbar manches geſehen und gehört, er
wußte alles, er liebte ſeine Schweſter zu ſehr, um in Bezug
auf ſie zu lügen: und dann machten hundert kleine Umſtände

5die Dache wa d e

v. 84 m rwie ſie Ote Waffe h follte,
rmW

i r iel

Sodann fragte ſie ſich,
der Zufall ihr da in diedie

Noch ohne klaren Plan, fühlte ſie dennoch,
daß ſie dieſe Waffe vergiften, daß ſie ſie zu einer tödlichen
machen müſſe. Nie hatte ſie Lucas mehr gehaßt. Delaveau
war nur nach Paris gegangen, um zu verſuchen, dort ein neues
Anlehen aufzunehmen, denn mit den Werken ging es alle Tage
mehr abwärts. Welch ein Triumph, wenn es ihr gelang, den
verhaßten Herrn der Er beiſeite zu ſchaffen, den Mann,
der ihr Wohlleben, die Genüſſe ihres Daſeins bedrohte! War

die Konkurrenz getötet, die Nieder-
lage abgewehrt. Bei einem vor Eiferſucht tollen, ſtets be
trünkenen Menſchen wie Ragu konnten die Ereigniſſe einen
ſehr raſchen Verlauf nehmen. Zweifellos würde es genügen,
ihm das Meſſer aus der Taſche zu locken. Aber das alles
waren nur formloſe Wünſche; wie ſie zur Wirklichkeit machen,
wie die Dinge ins Rollen bringen Das einfachſte war offen
bar, Ragu die Augen zu öffnen, ihm den Namen zu ſagen, den
er ſeit Monaten ſüchte: die Schwierigkeit war nur, in welcher
Weiſe, der durch wen ſie ihm dieſe Mitteilung zukommnen
laſſen ſollte. Sie entſchloß ſich endlich zu einem anonymen
Brief, ſie wollte die Worte aus einer Zeitung herausſchneiden,

f. ein Papier kleben und den Brief dann nächtlicherweileſie auf ein

ungeſehen in einen Briefkaſten werfen. Sie begann auch ſo
gleich mit dem Herausſchneiden. Auf einmal erſchien ihr das
Mittel nicht ſicher genug, von ſchwacher Wirkung denn ein

Brief iſt kalt, er könnte leicht unbegchtet bleiben. Wenn Ragu
nicht ſofert zum Aeußerſten aufgeſtachelt, zum Wahnwitz ge-
ſpornt wurde, war es anzunehmen, daß er dann noch den
Stoß ſühren würde? Die Wahrheit mußte ihm plötzlich, mit
einem Male eingeflößt, mußte ihm mitten ins Geſicht geſchleudert
werden, und das unter Umſtänden, die ihn raſend machten.
Wen alſo zu ihm ſenden, wen zum Angeber, zum Vergifter
auserwählen Sie konnte keine geeignete Perſon finden, wohin
ſie auch blickte. Die Nacht kan, und ſie ſuchte noch immer,
fieberiſch und mit ſchmerzendem Kopf, von Ungeduld verzehrt,
daß ſich ihr kein Mittel bieten wollte, die blutige Tragödie, die
ihr vorſchwebte, herbeizuführen.

Als ſie ſich zu früher Stunde, gegen zehn Uhr, zu Bette legte,
war ſie wieder zu einem Entſchlaß gekommen. Am nächſtenMorgen wollte ſie Ragu rufen laſſen, unter dem Vorwande,
ihn zu fragen, ob er einverſtanden ſei, wenn ſeine Frau einige
Tage bei ihr verbringe, um Näharbeiten zu machen und wenn
ſie dann allein mit ihm war, konnte ſie vielleicht Gelegenheit
finden, ihm ſelbſt das zu ſagen, was er wiſſen ſollte. Aber
auch dieſer Weg befriedigte ſie nicht ganz, ſie fühlte unruhige
Zweifel über die möglichen Folgen einer ſolchen Unterredung
unten im Arbeitszimmer ihres abweſenden Mannes. Sie war
glücklich über ſeine Abweſenheit, dank welcher ſie allein in dem
großen Bette liegen und ihre von dem Fieber der Erregung
ſchmerzenden Glieder frei dehnen konnte. Aufs neue wankend
geworden und immer wieder Pläne entwerfend, ſchlief ſie end-
lich ein und lag bis fünf Uhr morgens, ohne ſich rühren, in
bleiernem Schlafe. Als die Uhr fünf ſchlug, erwachte ſie plötz
lich. Mit ofſenen Augen daliegend und in die Finſternis des
Zimmers blickend, nahm ſie ihre Gedanken da wieder auf, wo
ſie ſie unterbrochen hatte, und mit einem Male ſtand ihr eine
kühne und ſichere Löſung mit außerordentlicher Klarheit und
Zweifelloſigkeit vor der Seele. Sie mußte ſelbſt in die Fabrik
hinuntergehen, unter dem Vorwand, den ſie ſich ſchon aus
edacht hatte, und dann im Laufe des Geſprächs das ent-
cheidende Wort fallen laſſen. Sie hatte ſich erkundigt und

wußte, daß Ragu heute Nachtarbeit hatte; wenn ſie alſo um
7 Uhr morgens hinunter ging, ſo traf ſie ihn gerade in dem
Augenblicke, wo die Nachtſchicht von der Tagſchicht abgelöſt l

e e wamnmewurde. Jn ihrer fieberiſchen Erregung dachte ſie nicht weiter
über die verſchiedenen Möglichkeiten dieſes Schrittes nach; ſie
war feſt überzengt, den beſten und ſicherſten Weg gefunden zu
haben, und dieſe Ueberzeugung gründete ſich weniger auf klare
Einſicht als auf den Jnſtinkt des verfülreriſchen, männervernich
tenden Weibes, das auf die willfährige Mitwirkung der Menſchen
nd e getr gürrigg Umſtände, deren Natur ſie
icht hätte angeben können, die aber ſie fü itreten würden. er, wie ſie fühlte, ſicher ein
Welch ein Warten von fünf bis ſieben Uhr, in fieberhaftem

Herbeiwünſchen des Tages, der endlos zögerte ſich zu erheben!
Sie konnte nicht wieder einſchlafen, ſie wälzte ſich raſtlos in
dem heißen Bette, von Ungeduld verzehrt, zu dem Rendezvous
zu eilen, das ſie ſich gegeben hatte: und nie hatte die Erwartung
irgend eines LiebesRendezvous ſie ſo mit tauſend glühenden
Nadeln gefoltert. Sie fand keinen kühlen Platz mehr für ihre
Hlieder ſie nahm das ganze große Bett ein mit den Windungen
reine d h agengeſcmnerdars Körpers. ihr Hemd war hinauf-
geglitten, ihre aufgelöſten ſchwarzen Haare bedeck hendes Geſicht. Aber keinen Augenblick wurde e narrerdber
ihrem Entſchluſſe, ſie wollte nicht einmal nachdenken, wollte
nicht vorausſehen, wie ſich die Dinge entwickeln würden, wollte
nicht die Reihenfolge feſtzuſtellen verſuchen, die zum Selingen
ihres Planes führen mußte. Es ſchien ihr, als ob das Schickſal
ſelbſt ſie unvermeidlichen Ereigniſſen entgegenführe, deren
erkorenes Werkzeug ſie war, und die zu vollenden ſie ſich nicht
weigern konnte. Die Minuten des Wartens wurden ihr zu
qualvollen Ewigkeiten.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Annonce. Auf dem Fundbureau der Polizeiverwaltung

wurde heute eine herrenloſe Frauenſchürze abgeliefert l
Stilblüte. Aus einem Roman: „Der Gatte ſitzt

mit ſeiner Gattin beim Mittageſſen. Sie ſchweigen. Augen
ſcheinlich herrſcht eine Mißſtimmung zwiſchen ihnen. Sie ver
zehren ihr opulentes Mahl, ohne auch nur ein einziges Mal
ihren Mund zu öffnenl“ (Fliegende Bl.
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ung des Jnſtituts ſchon längere Zeit großes Mißtrauen
erweckt hatte, iſt man doch auf eine derartige Kataſtrophe nicht
efaßt geweſen. An den rach ſind insbeſondere kleinere Leute,
andwerker und Gewerbetreibende ſtark beteiligt. Aber auch

dw dortige Banken ſollen nicht unberührt ſein, doch läßt ſich
ei der großen Beſtürzung nichts Genaues erfahren. Höchſt

wahrſcheinlich iſt das ganze Aktienkapital verloren, denn die
Direktion hat in der leichtſinnigſten Weiſe gewirtſchaftet und
hinter dem Rücken des Auſſtchtsrates in Goldſhares ſpekuliert.
Dabei wurden anderthalb Millionen verloren. Das Gebäude
der Gewerbebank wird fortgeſetzt von vielen Leuten umlagert,
die ihre Guthaben erheben wollen.

Die bürgerliche Preſſe, die jetzt in blindem Verfolgungswahn
gegen Anarchiſten und Sozialdemokraten geifert, thäte viel
beſſer, wenn ſie dieſe gemeingefährlichen Hyänen des wirtſchaft
lichen Lebens gehörig an den Pranger ſtellte.

„Nicht Roſz; noch Reiſige
Die VolksZtg. teilt mit, daß zum Schutz des Kaiſers in

Königsberg und Danzig nach Königsberg unter der Führung
von drei Polizeileutnants 12 Wachtmeiſter und 150 Schutz
männer aus Berlin entſandt waren. Ein Leutnant, vier Wacht-
meiſter und 50 Schutzmänner kehrten von dort nach der Abreiſe
des Kaiſers unmittelbar nach Berlin zurück, die übrigen Be
aniten fuhren nach Danzig, wo unterdeſſen von Berlin bereits
73 Schutzmänner eingetroffen waren. Jn Königsberg waren
in den Kaiſertagen gegen 600 uniformierte Polizeibeamte auf
geboten. Dazu kamen noch viele Kriminalbeamte in bürger-
licher Kleidung, die zum Teil auch von Berljn herangezogen
waren.

Mit der Geſundheit der heimkehrenden Chinakrieger
muß es ganz bedenklich ausſchauen. Das Kriegsminiſterium
teilt nochmals mit, „daß aus ſanitären Gründen der
Zutritt zu den Truppen, auch Offizieren, abſolut
ausgeſchloſſen iſt“. Die zahlreichen Angehörigen heim-
kehrender Krieger, die zur Begrüßung derſelben in Bremerhaven
und Münſter eingetroffen waren, mußten unverrichteter Sache
wieder abreiſen.

Aber nicht nur Krankheiten, auch Strafen werden mitgebracht.
Aus Celle wird gemeldet: Am Donnerstag wurden wieder
zwei Soldaten des oſtaſiatiſchen Expeditionskorps, die ſich in
China verſchiedener Verbrechen ſchuldig gemacht haben ſollen
und zu 10 und 5 Jahren Zuchthaus kriegsgerichtlich verurteilt
worden ſind, in die hieſige Strafanſtalt eingeliefert.

Die Militärjuftiz kann auch milde ſein. Jm Saale des
Amtsgerichts zu Löbau (Militärgericht im Manöver) wurde
gegen den Hauptmann Max Ludwig Feller von der 7. Kom-
pagnie des Schützen- Regiments wegen Soldatenmißhand-
lung verhandelt. Dem Angeklagten wurde der Sächſiſchen
Arbeiter- Zeitung zufolge zur Laſt gelegt, am 26. Auguſt d. Js.
dem Schützen Michalk, nachdem er ihn wiederholt wegen ſchlechter
Uebungen geſcholten hatte, mehrere Schläge auf den Kopf und
einige Stöße verſetzt zu haben. Außerdem ſoll der Hauptmann
im Mai oder Juni d. Js. den Schützen Kohler auf dem Schieß-
ſtand geſchlagen haben. Hauptmann Feller wurde als ſchuldig
befunden, dnuch betrachtete das Gericht den Fall, da die beiden
in Frage kommenden Leute „keine guten Soldaten ſind“ und
von den Schlägen auch nach ihrer eignen Ausſage nicht viel ge-
fühlt haben und da weiter der Hauptmann „als ein guter
Kompagniechef“ bekannt iſt, als leicht. Der Herr Hauvtmann
wurde deshalb zu nur ſechs Wochen Stubenarreſt verurteilt.

Ausland.
Frankreich. Sicherheitsmaßregelnfür den Zaren-

beſuch. Die Zahl der Truppen, welche um Compiegne zur
Bewachung verſammelt werden, beträgt 10000. Der größe Teil
derſelben iſt bereits eingetroffen. Trotz der Beſchwerden der
Bewohner von Rheims wird die Polizei während des Einzugs
des Zaren wenigſtens die engſten Straßen ganz vom Publikum
ſäubern laſſen. 40 Züge führen aus allen Teilen Frankreichs
die Truppenmaſſen heran, die an der Bahnlinie Dünkirchen-
Compiegne Spalier bilden ſollen.

England. Die Diener Chriſti auf Erden. Nicht
bloß die katholiſche, auch die proteſtantiſche Kirche hat einen
guten Magen, und die Diener beider verachten durchaus nicht
die irdiſchen Güter. Auf eine Bemerkung des Biſchofs von
London, es ſei irrtümlich zu glauben, die Biſchöfe ſeien reiche
Leute, antwortet die Sun mit einer Liſte der Vermögen von
verſtorbenen Biſchöfen der anglikaniſchen (proteſtantiſchen)
Staatskirche. Danach hinterließ der Erzbiſchof von Canter-
bury 70000 M., der von Orford eine Million, der von York
einhunderttauſend über die Million. Das ſind noch die Aermſten
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unter den Nachfolgern des großen
wo er ſein Haupt d plegen ſollte.
laſſenſchaften von 1 Million und drei fünf ſechs, achthun-
derttauſend, 2 Millionen e. Die Biſchöſe von Durham und
von Bath und Wells hinterließen je 2 400 000 M. als reichſter
verſchied der Biſchof von Glouceſter und Briſtol mit 2 800 000
Mark. Der Schreiber bemerkt noch, er habe vor ſich eine
Liſte von 130 verſtorbenen „Dienern des Herrn“, die zuſammen
ein Vermögen von nahezu 400 Millionen Mark hinterließen.

Amerika. Das Strafverfahren gegen Czolgosz
iſt eingeleitet. Das Gericht beſtellte für olgosz zwei Verteidiger. Die Freilaſſung der in Chikago verhafteten Anarchiſten

ſteht bevor, da kein Komplott nachgewieſen werden
konnte.

Me Kinleys Vermögen beträgt 200 000 Dollars;
die Hälfte in bar und Obligationen, ſeine Lebensverſicherung
beträgt 60 000 Dollars. Der übrige Beſitz 40 000 Dollars.
Er hat alles ſeiner Frau vermacht. Dienstag verließ der Sarg
Waſhington, um auf Erſuchen der Frau Me Kinley nach
Canton (Ohio) gebracht zu werden.

Das Programm des neuen Präſidenten wurde
nach einer Wolffſchen Depeſche in einer kürzlich ſtattgehabten
Miniſterkonferenz von dieſem dargelegt.

Die Politik Rooſevelts weicht hiernach in keinem Punkte von
der Me Kinleys ab. Auch Rooſevelt iſt für eine weitergehende
Reciprocität beim Kauf und Verkauf der Güter, ſo daß über
den Uebe. chuß der Produktion der Vereinigten Staaten guf
Grund billiger Abmachungen mit den fremden Ländern in zu-
friedenſtellender Weiſe verfügt werden kann. Rooſevelt iſt ferner
für das völlige Aufhören eines Handelskrieges gegen die übrigen
Länder, für die Abſchließung von Reciprocitätsverträgen und
die Abſchaſfung ſolcher Zölle, die nicht weiter für das Staats-
einkommen nötig ſind, natürlich unter der Bedingung. daß
durch die Abſchaſfung dieſer Zölle die amerikaniſche Jnduſtrie
und Arbeit nicht beeinträchtigt wird. Es ſollen ferner nach.
dem Programm Rooſevelts direkte Schiffahrtslinien zwiſchen
den Vereinigten Staaten und den beiden Küſten von Süd-
und Zentral-Amerika geſchaffen werden, es ſoll die Handels-
Marine ermutigt und Schiffe gebaut werden und zwar mit
amerikaniſchem Gelde, welche Amerikanern gehörend unter
amerikaniſcher Flagge fahren und amerikaniſche Mannſchaft
führen. Der Jſthmus-Kanal ſoll ſo bald wie möglich fertig-
geſtellt und ein der amerikaniſchen Regierung gehörendes Kabel
gelegt werden, welches das Mutterland mit den auswärtigen
Beſitzungen verbindet. Rooſevelt iſt auch für eine ſchieds-
gerichtliche Erledigung aller Streitigkeiten mit den fremden
Nationen, um einen Krieg zu vermeiden, und er will, daß die
Erſparniſſe des Volkes, die in den Banken niedergelegt ſind
und andre Arten von Depots durch Wahrung des
kommerziellen Gedeihens des Landes und Ernennung von
Männern nur von höchſter Integrität zu Vertrauensſtellungen
geſchützt werden.

Afrika. Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze.
Die engliſchen Blätter machen ihrem Jngrimm über das Fiasko
der Proklamation Kitcheners durch drohende Artikel gegen die
weiterkämpfenden Buren Luft. Das Regierungsorgan Standard
ſagt: Jn der künftigen Verfaſſung der beiden Kolonien wird
kein Fetzen Unabhängigkeit belaſſen werden, und in Südafrika
wird kein Platz verbleiben für die Männer, welche das Gnaden-
Anerbieten mit Ueberlegung zurückgewieſen haben. Anſtatt vor-
erwähnter Proklamationen müſſen jetzt die bewaffneten Marodeur-
Banden aus ihren Verſtecken gejagt werden.

China. Jn Peking ſind nach einer Meldung der Frankf.
Ztg. am Dienstag die chineſiſchen Truppen wieder eingezogen.
Zugleich fand die Uebergabe der verbotenen Stadt an die
chineſiſchen Behörden durch die Amerikaner und Japaner ſtatt.

der nicht wußte,

s folgen dann Hinter-

7s oziales.
Der Achtſtundentag in der Land wirtſchaft. Jn den

Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik veröffentlicht
Dr. Leo Anderlind eine intereſſante Betrachtung über den acht-
ſtündigen Arbeitstag im Landwirtſchaftsgewerbe, wie er in
Spanien in einigen Gegenden Aragoniens bereits ſeit vierzig
Jahren üblich iſt. Während der achtſtündige Arbeitstag in den
gewerblichen Betrieben jenes Landes nicht vorkommt, halten die
Landwirte an ihm feſt. Wie Anderlind mitteilt, erſtreckt ſich in
Aragonien bezw. in denjenigen Gegenden dieſer Provinz, in
welchen der landwirtſchaftliche Achtſtundentag eingeführt iſt, die
Arbeit während des Sommers auf die Zeit von 4 Uhr morgens
bis 12 Uhr mittags, im Winter auf die Stunden von 8 Uhr
bis zum Sonnenuntergange. Bei dringenden Arbeiten, nament-
lich in der Erntezeit, werden Ueberſtunden geleiſtet, die beſon-
ders bezahlt werden. Die Höhe des Tagelohnes iſt im allge-
meinen abhängig von der Nachfrage nach Arbeitern der Lohn
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Spezialität:

Ausserordentlich geschmackvolle Weuheiten in tausendfacher Muster-Auswahl, nur bestbewährte Vorzügliche Qualitäten,

das Meter von De r. an.
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ſteigt während des Sommers bis auf 4,5 Peſ. (3.60 Marh und
ſinkt im Winter bis auf 2 Peſ. (1.60 Mark). Das Einkommen
des Tagelöhners im Jahresdurchſchnitte berechnet der Verfaſſer
auf annähernd 1200 Peſ. (960 Mark). Der Lohn für die Ueber-
ſtunden iſt kein feſtſtehender. Er wird zwiſchen Arbeitgebern
und Arbeitern vereinbart. Gewöhnlich beträgt er für zwei
Stunden den vierten Theil, für vier Stunden die Hälfte des
für die Achtſtundenarbeit bezahlten Tagelohnes.

Die Kreuzzeitung hält dieſe Arbeitsweiſe für verwerflich, weil
die Arbeiter dadurch Zeit gewinnen, in die Wirtshäuſer zu
gehen. Nun, den Schnapsgenuß haben die oſtelbiſchen Agrarier
mit ihrer Arbeitsmethode erſt recht nicht ausrotten können.
Schnaps, Aether und andere, die Geſundheit vernichtende Ge-
tränke werden in den öſtlichen Provinzen Preußens auf jeden
Fall jn größeren Mengen verbraucht als in Spanien. Bisher
wurde immer angeführt, daß eine geregelte Arbeitszeit auf dem
Lande undurchführbar ſei. Da nun an den angeführten Bei-
ſpielen das Gegenteil bewieſen iſt, wagt das Junkerorgan dieſe
Behauptung nicht mehr aufzuſtellen und bekundet dadurch, daß

3 die Beweiskraft ſeiner ſonſtigen Argumente ſelbſt nicht
glaubt.

Die Heldenthat eines Unternehmers und Gerneinde-
vertreters wurde dem Vorwärts aus Johannisthal bei Ber
lin mitgeteilt: Bei dem Brande des Mitſchingſchen Hauſes in
der Roonſtraße hatten eine Anzahl der auf dem gegenüber-
liegenden Schulbau beſchäftigten Bauhandwerker die erſte that-
kräftige Hilfe geleiſtet und ſich auch noch weiter in hervor-
ragender Weiſe an den Löſch- und Rettungsarbeiten beteiligt.
Der Bauunternehmer, Gemeindevertreter Oſtwald, hat den
Arbeitern dieſe 2 Stunden vom Lohn abgezogen. Auf ein
Geſuch der Geſchädigten bewilligte die Gemeindevertretung unter
ſchärfſter Mißbilligung des Verhaltens des Vertreters Oſtwald
jedem der Geſchädigten eine Prämie bis zu 3 M.

Parteinachrichten.
Jnternationale Sozialdemokratie und Akkordarbeit.

Jn der Neuen Zeit weiſt Genoſſin Luxemburg darauf hin, daß
auf dem internationalen Kongreſſe in Brüſſel im Jahre 1891
folgende Reſolution des belgiſchen Genoſſen Bertrand mit allen
gegen eine Stimme angenommen wurde:

„Jn Erwägung,
daß die Akkordarbeit ſich immer mehr verallgemeinert,
daß dieſe Lohnform immer mehr die Ausbeutung der Ärbeits-

kraft und infolgedeſſen die Armut und das Elend der Arbeiter
klaſſe ſteigert,
d daß den Arbeiter in wachſendem Maße zur Maſchine

egradiert,
daß ſie die Lohnrate beſtändig herabdrückt infolge der wüten

den Konkurrenz, die ſich die Arbeiter untereinander machen,
daß dieſes Syſtem eine unverſiegbare Quelle von Konſlikten

zwiſchen Unternehmern und Arbeitern, ſowie unter den Arbeiternſelbſt bildet.
daß ſie endlich die Tendenz hat, in zahlreichen Produktions-

zweigen die Hausinduſtrie an Stelle der Fabrikinduſtrie zu
ſetzen und dadurch den Geiſt der Solidarität zu beeinträchtigen,
die Koalition zu verhindern und die Anwendung der Arbeiter
ſchutzgeſetze unmöglich zu machen,

erklärt der Kongreß:
daß dieſes verabſcheuungswürdige Syſtem der Ueberarbeit ein

notwendiges Ergebnis der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft iſt und mit
ihr zuſammen verſchwinden wird,

daß es nichtsdeſtoweniger Pflicht der Arbeiterorganiſationen
aller Länder iſt, ſich mit allen Mitteln der Entwickelung dieſes
Syſtems zu widerſetzen.“

Ein Parteitag für die Provinz Weſtpreuſzen tagte
Sonntag, den. 15. d. M., in Elbing. Vertreten waren 10 Reichs
tags Wahlkreiſe du 16 Delegierte, davon die Hälfte
Landarbeiter, Oſtpreußen durch den Reichstags- Abgeord
neten Haaſe und die Königsberger Volkszeitung durch ihre
Redakteure.

Nach einem Referat des Genoſſen Haaſe über den Zolltarif
wurde in einer einſtimmig angenommenen Reſolution gegen
c elaſtung der Lebensmittel durch Zölle und Steuern pro-
eſtiert.
Aus den Berichten des Provinzigl-Vertrauensmannes und

der Delegierten geht hervor, daß es den Genoſſen an Eifer für
die Agitation nicht gefehlt hat. Geklagt wurde über die außer-
ordentliche Rückſtändigkeit der Bevölkerung, beſonders der länd-
lichen. Betont wurde, daß der Alkoholismus das größte Hinder-
nis für ein Vorwärtsſchreiten unſrer Bewegung iſt. Von den
Behörden werden der Agitation die größten Schwierigkeiten
bereitet. Jn der allerletzten Zeit haben neun Genoſſen Straf-
mandate von zuſammen faſt 200 Mk. erhalten.

Um die Agitation noch mehr zu fördern, ſollen, ſo wurde be-
ſchloſſen, in den größeren Städten, wo es möglich iſt, Agitations-
kommiſſionen eingeſetzt werden. Beſchloſſen wurde ferner, der
Parteivorſtand möge die Mittel für einen ſtändigen Agitator
für Weſtpreußen bewilligen.
„Parteiblatt für Oſt und Weſtpreußen iſt jetzt allein die
Köwigsberger Volkszeitung.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Anerkannt grösste Auswahl hervorragender Neuheiten in:

Damenputz, Weisswaren unch Posamenten.
F. Verkauf zu ausssrordentien billigen Preisen.

uns (egchäftshaus J. Lewin
Br.

Marktplatz
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Großer

egenheitskauf!
Für Kinder im Alter von

Mehrere ſ00 Kinder Jacſets
ſtelle hiermit zu ſehr billigen Preiſen zum Verkauf.

2--3 Jahren 4--5 Jahren 6--7 Jahren 8--10 Jahren 11--14 Jahren
Stück von 90 Ff. an 1.75 R. an 2.90 P. an 3.90 M. an 4.30 Mk. an.

DE Dieſer Poſten iſt unabhängig von meinem regulären Lager und in einem beſonderen Verkaufsraum ausgeſtellt. W

Kaufhaus H. E. KAM, Leipzigerstrasse 87.

über:

9

S

34

Zeit
Rezitator:

Freitag den 20. September 1901 abends 8 Uhr im „Heiteren Blick“
öſſentl. Rezitations-

Die größte Sünde von Otto Erust.
Herr Emil Walkotte.

Einen regen Zuſpruch erwartet

Abend

Das Gewerkſchaftskartell.
er Entree 20 Pf.

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

von prima Qualitäten zu
aller billigſten Preiſen!

T

Mass-
Schätfte

W Vorzügliche

Sohl- und Vacheleder-
Kusschnitt

Geiſtſtr. 18.

werden Lromnpt und ſauber
Paßform. Gedieg

angefertigt.
ene Ausſtattung. W

Von den

empfehlen wir:

bei der Jnventur zurückgeſetzten Büchern

Fort mit dem Militarismus.
Der Fall von Wächter.
Robert Blum und ſeine Zeit.
Agnes Wabnitz.
Halbes und ganzes Freidenkertum.
Diverſe Parteitags -Protokolle.
Die Röntgenſche Entdeckung.
Leopold II. und ſeine Regierung.
Antiſemitismus und Sozialdemokratie.
Der verhängisvolle Loſungsſchein.
Aus dem Gefängnis.
Patrivromus und Jnternationalismus der

Sozialdemokratie.
Das Wohnungsjammer des Proletariats.

u. v. a. m.
Volksbuchhandlung

RNanniſcheſtraße.

Frbeiter Notiz

Die

Verſ

niſſe

5 W II. Sorte

ſehr kräftig und wohlſchmeckend, em-
pfiehlt die Bäckerei von

Max Hänel,

J 1901.

größte rot

Mit mehreren Dünſtrationen

Ciebknechts Grab Denkmal.

Geb. 60 Pfg., Porto 10 Pfg.

Unfallfürforge und Kriegsinvaliden-

Singer. Reichstagswahl Ergeb-

Reſultate in Reich, Einzelſtaaten und
Städten über 100,000 Einwohner.
Framzößiſche Arbeiterführer m
traits von
rand, Vaillant. Militärlaſten-
Steigerung ſeit 94. Wiſſenswerthes
über Reichstag und

Gewerhkſchaftliche Artikel, z. V.

Ralender 1902

u. A.: Entwurf von

Jnhalts-Auszug.
nennen Geſehe betr. Soldaten

orgung, erläutert von Paul
m. allen Nachwohlen bis Auguſt

VNeneſte PVolketählungs-

uesde, Jaurès, Mille-

undesrath.
Tuberkuloſe Merkblait.

Geiſtſtraße 46

u. Harz 12.

dJtene und gebrauc te

Möbel!e Auswahl Sorten
Möbel, Spiegel und Polſter-
waren! Einfach und hochelegant S

Garantie
Ganze Ausſtattungen durch
J Erſparung hoher Ladenmiete

M. Schemmel's
Nur Rat ausſtraſee Nr. 6G,

Deutſche
Deutſche
Was können die Gewerkſchaften
Zdreſſen der Gewerkſchafts Organi-

ſationen,Ardeiterfekretariate.
keue Arbeiterſchutzbeſtimmungen.
J Prakt. Winke für

geſtalten diesmal den Kalender für
Gewerklchaften und Partei

treikſtatiſtik 1890 1900.
ewerkſchaftserfolge.

Gewerbe Jnſpektoren,

rbeitsverhältniß.

zu einem beſonders praktiſchen und
J agitatoriſchen Hachſchlagebuch.

unter jeder

äufzerſt billig

Durch jede Buchhandlung zu beziehen

Buchhandlung Vorwärts
Berlin SW., Geunthür. 2.

Zu bezieht en durch die „Volksbuch-

handlung“, Ranniſcheſtraße 3.

Möbelmagazin.

T of II. Etage. vris-a-vis vom

Lange Holländer mit dem roten
I Bande, großartige 5 Pfennig-Cigarre.
Franz Pennemana, Gr. Ulrichſtr. 60,

„Neuen Theater
Landbrot 40 reines Roggenbr.

empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17.
Ein Fahrrad zu verkaufen

Thüringerſtraße 26, l p.

Wollene

Kleiderstoffe.
Grosse Auswahl und gediegene Qualitäten

zu festen, billigen Preisen.

Sozialdemokratiſcher Verein

Zipſendorf.
Sonntag den 22. September nachm.

3 Uhr in Jahrs Reſtaurant

Versammlung.
Tagesordnung: Vorſtandswahl und

Vortrag.

S. D. V. Aue-.
Sonnabend den 21. September 1901
abends 8 Uhr im Deutſchen Kaiſer

Versammlung.
Vortrag über: „Oſtaſiatiſche Natur-

und Kulturbilder.“ Referent: Genoſſe
Däumig, Halle.
Gäſte ſind willkommen Zutritt frei.

Der Vorſtand.Theatral. Verein Driſſte Vühne.

Mittwoch den 25. September 1901 inden Thalia- Feſtſälen

W Premièroe bei perſönlicher An-
weſenheit des Verfaſſers

W Die Zirkus Dame. T
Komödie in 3 Aufz. v. Oskar Fiſcher.

Stadt Theater Halle a. S.
Donnerstag den 19. September 1901.

bends 7 Uhr.
6. V. i. P.-Ab 6. Ab.V.2. Viertel. Farbe rot.Die Zwillingsſchweſter.
Luſtſpiel in 4 Aufzügen von L. Fulda.

Freitag den 20. September 1901.
Abends 7 Uhr.

7. V. i. P.-Ab. 7. A.-V.3. Viertel. Farbe blau.
Die Ehre.

Schauſpiel in 4 Akten von Sudermann.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Die Alezaudroft-Truppe. 8 Per

ſonen, ruſſiſches Geſangs und Tanz
Enſemble. Die Pariser Welt-
Anssellung vom Jahre 1900, elek
triſche Revue in vier Abteilungen. Neu!
Das Prunkthor (I, a porte monumen-
tale.) Neu! Vorgeführt v. R Rousby“-
Electrolytes. (Senſationell) Sig-norinn Rositta. internatio nale Ver
wandlungs Tänzerin. Fräulein
Albertine Melieh. dreſſierte Kakadus,
Arras c. Das Trio Resuna. Par
terre Gymnaſtiker mit ihrer Sportvplatz
Szene. Mlle. Vinte Bravour
Equilibriſtin auf dem geſpannten Draht
ſeil. Miß U ucie- Gymngſtikerin
am ſchwebenden Trapez. Fräulein
Ikn Paulet, genannt „Die luſtigeSchwiegermutter Geſange und
Charakter- Sunoriſin,- Herr Radolt
Desnan, Original Geſangs-Hur noriſt

Herr Max Mildebrandt, Tanz
Humoriſt. Ames Greenbaum-
Amerikaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien

Beginn 8 Uhr. C Ende gegen 11 Uhr.

fabrik u. Ma azin
l Fleiſcherſtraßze 31.

j Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und olſterwaren der Zeit an-
paſſend zii billigſten Preiſen.

nann, Fiſchlermſtr.

Wir empfehlen die ſoeben im Vorwärts-Verlage erſchienene Schrift:

Führer durch die Strafprozeßordnung.

Rechte des Angeklagten vor Polizei und Strafgericht.
Von Dr. Mugo Heinemann, Rechtsanwalt.

Porto 5 Pf. Preis 40 Pf.
Die Schrift erörtert auf 80 Seiten in 5 Hauptabſchnitten die Rechte

des Angeklagten vor Polizei, Staatsanwalt und Gericht im Unterſuchungs-
Beweis- und Gerichts-Verfahren und giebt ihm klare Auskunft, welche

Schritte er von der Einleitung der r r r Feſt-
ErJ nahme, Beſchlagnahme, Hausſuchung) bis zur hebung der Anklage und

J bis zum Urteilsſpruch zu unternehmen hat, ebenſo über die verſchiedenen
Berufungemittel gegen das Urteil. Ein ausführliches Sachregiſter und
zahlreiche Formulare für Eingaben und Beſchwerden erhöhen den Wert
dieſer für jeden Arbeiten unentbehrlichen Schrift, welche nach den Be-
dürfniſſen des praktiſchen Lebens gearbeitet iſt.

Zahlreiche Beſtellungen ſieht entgegen

Die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Apollo- Theater.
Direktion: Kwetay Poller

am Riebeckplatz, 2 Minuten v. Haupt-

W nAer re ſerſcllorele Spielplan!

ßodo leo Rapoll.
Jongleur-Akt, unter anderem ſein welt-berühmtes Fackel Spiel.

Loisachthaler Tyroler Geſangs
und Tanz-Enſem-

ble, u. a. der Schuhplattlertanz wie er
in ſolcher Vollendung noch nirgends
geſehen. Vamillo Borghese,
lebende Koloſſalgemälde (8 Damen u.
2 Herren). Paul Förster, Geſangs-
Humoriſt. A. Dolbost Hand-
Equilibriſt. Liny Melan, Koſtüm-
Soubrette. Hugo u. A. Morlay.
urkomiſche exzentriſche Muſikfantaſten.

Dröses Velograph mit ſeiner
neuen Serie prächtiger lebender Photo-
graphien.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Das herrlich ausgeſtattete Theater
bietet eine Sehenswürdigkeit und jeg-
lichen Komfort für ſeine Beſucher.

Kartoffeln
ff. Neuſtädter, Frühblaue, S Saxo-nia, alles in beſter Qualität zum

billigſten Preiſe im ganzen und ein-
zeln empfiehlt

Oskar 4eller,
Steinweg 32.

Kuhbutter, 10 Pfd.-Kolli Mk. 6.50.
Butter, h Honi 5.25.M. S. Krämer, Tluſte 1/36 via Hres

d 10 Pfd. -Kolli Mk. 6.25Kuhbutter, r
slau.

Blütenhonig 4.50.
H. Spitzer, Probuzna 36 via Breslau.

Die ſchönſten Garten- Pflaumen im
einzelnen ſowie zum Muskochen liefert
billig Engler, H.-Giebichenſtein,

Körnerſtraße 63.
Daſ. werd. Räumfuhren angenommen.

ff. marinierte Heringe, à St. Pfg.
Rob. Weiſe, Friedrichsplatz 9.

Fuhrwerk
zum Abfahren für Sch und Stein
knack, à Fuhre 2.20 Mark, wird an-
genommen am

Neubau Schule Friedenſtr.

Franz Jaeger,
ZTZeitz, Brühl 32hält ſich dem geehrten Publikum beſtens 8

empfohlen.
Kolonial Waren billigst.
Gute preiswerte geröſtete

m Kaſreoesvon 80, 100, 120, 140, 160, 180, 200

Hochfeine
Bruch Schokolade

garantiert rein Kakao und eher von
hohem Nährwert empfiehlt

a Pfd. 90 Pf.
Fr an Jaeger, Baht

Werkzeuge in Ia Qualität u.
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, e er

Schöner großer Berliner Porzellan-
Ofen mit eiſernen Jnnenofen preis-
wert zu verkaufen.

Zu erfragen beim
Maurer Müller, Alter Markt 13, II.

honig, friſch mit
igene Ernte, in Scheiben und ge-

ſchleudert, empfiehlt

Oskar MHellter, Steinweg 3

Kleines Eſſig-FabrikGeſchäft
Umſtände halber ſofort zu verkaufen.
Würde ſich auch als Nebengeſchäft
eignen, Fachkenntniſſe nicht erforderlich.
Preis 1500 M. Off. unter 250 an d.
Exped. des Volksblattes erbeten.

Schiefertafeln,
Schieferſtifte,

Schieferſpitzer,
Federhalter,
Bleiſtifte,
Zirkelkaſten

empfiehlt billigſt

Volk ksbuchhandlung

Ranniſcheſtraßte Z.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck d der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Lokales und Provinzielles.
Halle, 18. September.

Das Oberlandesgericht Naumburg und die Verjährung
in Preſzprozeſſen.

Jm Gerichtsbericht unſerer Sonnabendnummer iſt im Falle
des Heiratsvermittlers v. Pokorny contra Verlagsbuchhändler
Strien-Halle mitgeteilt, daß das Oberlandesgericht Naumburg
das erſtergangene Urteil aufgehoben hat, da nach ſeiner Anſicht
die Verjährung in Preßſachen erſt mit der Ausgabe des letzten
Exemplars des Druckwerkes beginne. Bisher hatten die Ge
richte und allen voran das Reichsgericht die Verjährung ge-
rechnet von dem Erſcheinen der betreffenden Druckſchrift an.
Das Naumburger Oberlandesgericht iſt auch darin, wie in ſo
vielen anderen juriſtiſchen Dingen, ſeine eigenen Wege ge-
gangen und hat eine neue Verjährungsmethode feſtgeſetzt. Daß
dieſe Methode den reaktionären Stempel auf der Stirn trägt,
iſt nach den bisher gemachten Erfahrungen ganz ſelbſtverſtänd-
lich. Aber nicht nur das. Die Auslegung iſt in der Praxis
unhaltbar. Es würde alsdann eine Verjährung überhaupt
nicht eintreten, da man nie weiß, wann das letzte Exemplar
einer Schrift oder eines Buches verkauft wird. Und was
dann, wenn Neuauflagen hergeſtellt werden Dann iſt die
Verjährung abermals hinausgeſchoben. Sie tritt vielleicht erſt
nach fünf Jahren oder gar noch ſpäter ein. Eben deswegen
ſagt 8 22 des Preßgeſetzes ausdrücklich, daß die Strafver-
folgung derjenigen Verbrechen und Vergehen, welche durch die
Verbreitung von Druckſchriften ſtrafbaren Jnhalts begangen
werden, ſowie derjenigen ſonſtigen Vergehen, welche in dieſem
Geſetze mit Strafe bedroht ſind, in ſechs Monaten verjährt.
Jm Kommentar zum Preßgeſetz, herausgegeben von dem ver-
ſtorbenen nationalliberalen Abgeordneten Dr. Marquardſen,
dem Berichterſtatter für den Preßgeſetzentwurf, wird die Not-
wendigkeit dieſer Verjährung wie folgt nachgewieſen:

Ebenſo bildet aber auch die erſte Veröffentlichung den
Zeitpunkt, von wo aus ſich für fortgeſetzte Verbreitung z. B.
einer an einem beſtimmten Tage veröffentlichten Zeitung die
Verjährungsfriſt regelt. Ein Urteil des Kaſſationshofes von
Brüſſel, welches in einem ſolchen Fall jeden neuen Verbrei-
tungakt, z. B. an Orten, wo die Zeitung ſpäter ausgegeben
wird, als Anfangstermin gelten läßt, iſt offenbar unhalt-
bar. Man wird nicht einen Kolporteur, der ein faſt ſechs
Monate altes Zeitungsblatt anbietet, noch dafür zur Strafe
ziehen können und wollen.

Das alles kümmert das Oberlandesgericht Naumburg nicht.
Es hat geſprochen und dabei bleibt es, wenigſtens für den Be
reich ſeines Sprengels. Wir werden künftig ſehen, wie dieſer
neuen Auſſaſſung Geltung verſchafft werden wird. Dann haben
wir juriſtiſch Bevorzugten nicht nur das Glück einer beſonderen
Rechtſprechung in Groben Unfugsſachen, auch die Verjährungs-
friſt in Preßangelegenheiten iſt für uns aufgehoben. Wir können
es noch weit bringen.

„Arbeiter werden nicht angenommen.“
Wie ungünſtig ſich die wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtaltet

haben, läßt ſich auch äußerlich an den an Bauten, Fabrik-
thoren e. immer häufiger werdenden Aufſchriften erkennen:
„Arbeiter werden nicht angenommen“, oder „Arbeitſuchenden iſt
der Zutritt nicht geſtattet.“ Solche Aufſchriften konnte man
zwar auch früher an verſchiedenen Arbeitsplätzen wahrnehmen,
aber noch nie ſind ſie ſo maſſenhaft zu finden geweſen als in
der jetzigen Zeit. Hunderte von Arbeitern die wochen- und
monatelang ihre Hoffnung, endlich wieder Arbeit zu erlangen,
von einem Tag auf den anderen geſetzt haben, ſehen dieſe Hoff-
nungen größtenteils zerſtört, noch ehe ſie an den Arbeitsſtätten
und in den Kontoren ihre Wünſche zum Ausdruck bringen
konnten. Ueberall finden ſie verſchloſſene Thüren, und jene
Aufſchriften ſagen manchem der Unglücklichen, daß ſchon Hun-
derte vor ihm den gleichen Weg vergebens gegangen ſind. Man
will ihnen dieſen Weg, auf dem ſie hoffen, ſich und ihren An-
gehörigen Brot und Arbeit zu verſchaffen, nach Möglichkeit ab
kürzen vielleicht auch findet man die zahlreichen Nachfragen
„läſtig“' und ſucht ſich ihnen auf dieſe Weiſe zu entziehen. Dabei
werden die Ausſichten auf Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage
tagtäglich geringer. Den notwendigſten Lebensmitteln und Be-
darfsgegenſtänden droht eine weitere Verteuerung, während alle
Anzeichen dafür ſprechen, daß ſich angeſichts des herannahenden
Winters die Zahl der Arbeitsloſen noch erheblich vermehren
wird. Jn dieſer Zeit des wirtſchaftlichen Niedergangs gilt es
für die Arbeiterſchaft, alle Kräfte zuſammenzunehmen, in geeig-
neter Weiſe die Oeffentlichkeit auf die vorhandene Notlage auf-
merkſam zu machen und von den Behörden rechtzeitig Vor-
kehrungen zur Linderung des Notſtandes zu fordern.

Krankentransportwagen. Dem Bericht über die Stadt-
verordnetenſitzung iſt nachzutragen, daß Genoſſe Krüger be-
antragt hatte, den Krankentransportwagen unentgeltlich zu ver-
abfolgen. Das wurde abgelehnt. Die Benutzung koſtet 3 Mk.

An dem Breslauer Bankfſkandal iſt nach der Hall. Ztg.
auch eine hieſige Bank beteiligt. Der Halleſche Bankverein hatte
einer Breslauer re über welche eine erſte Bank eine
ſehr günſtige Auskunft erteilt hatte, Konnoſſemente der Reederei
über nach Hamburg ſchwimmenden Zucker bis zu 300000 Mark
s ein Geſchäft. das binnen drei Monaten zur Ab-
wicklung kommen ſollte. Dem hieſigen Bankverein haftet jedoch
die Breslauer Firma und die Reederei. Der Verluſt ſoll nur
ein mäßiger ſein.

Arbeiter-Sekretariat Halle a. S., Geiftſtraſze 21,

arbeiter, Handels und Transportarbeiter, Tapezierer, Brauerei
arbeiter je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle 139. Teutſchen-
thal, Merſeburg je 3, Gröbers, Lieskau, Döbeltitz, Ammendorf,
Torgau, Bruckdorf je 2, Lettin, Oſſendorf, Thaldorf, Teicha,
Schweinitz, Theißen, Löderburg, Nietleben, Oberwerſchen, Gerb-
ſtedt, Staßfurt, Löbejün, Deutzſchen, Eisleben, Deutitz, Atzen
dorf, Kloſtermansfeld, Schkeuditz, Harsdorf, Broſſen, Weidau,
Lochau, Helmſtedt, Löbnitz, Querfurt je 1 der Parteien.

Das Verbandsbuch iſt bei jedem Beſuch vorzuzeigen.
StadtTheater. Das in der Eröffnungs Vorſtellung ſo

gut aufgenommene Luſtſpiel Die Zwillingsſchweſter von L. Fulda
geht morgen, Donnerstag wiederholt in Szene. (6. P. A.
2. Viertel, Farbe rot.) Für Freitag iſt Sudermanns Schau
ſpiel Die Ehre angeſetzt.

Merſeburg. Auf vielſeitigen Wunſch haben ſich die noch
hier weilenden Mitglieder des Sommer Theaters entſchloſſen,
noch einen Theaterabend in der Funkenburg zu veran-
ſtalten. Gegeben wird L. Fuldas Verlorene Ehre“. Der
niedrige Eintrittspreis ermöglicht es einem jeden, zu erſcheinen.

Naumburg. Ein ſteckbrieflich verfolgter Ritt-
meiſter. er Pächter der gräfl. Zingſtſchen Rittergüter
Goſeck und Eulau, Rittmeiſter d. R. Hartwig, geriet am Anfang
dieſes Jahres in Konkurs und wird jetzt von der Staatsanwalt-
ſchaft wegen einfachen und betrügeriſchen Bankerotts geſucht.
Er hat beträchtliche Schulden hinterlaſſen.

Salzwedel. Auf der Bahnſtrecke nach Klötze wurde
der Chauſſeeſteineſchläger Heinemann überfahren und getötet.
Es liegt ein Unglück vor.

st. Sangerhauſen. Ein Denunziantenſtücklein. Ueber
dieſes Thema wurde in Nr. 204 des Volksblattes berichtet, daß
der Reichstagsabgeordnete Förſter wegen „Majeſtätsbeleidi-
gung“ denunziert ſei und man auch dieſerhalb ein Ermittelungs-
verfahren gegen ihn eingeleitet habe. Wie „Majeſtätsbeleidi-
gungs-Prozeſſe“ entſtehen können, ſei nachfolgend geſchildert:
Der national-ſoziale Paſtor Kötſchke hielt in einem Nachbarorte
eine öffentliche Volksver ſammlung ab. Jm Laufe des Referats
erwähnte dieſer ſehr richtig: „Viele ſich „Patrioten“ nennende
Perſonen befleißigten ſich, jede perſönliche Meinung verleugnend,
nicht nur ihre amtlichen, ſondern auch ihre privatimen Hand-
lungen den „maßgebenden“ Wünſchen anzupaſſen, um, wenn
auch weiter nichts, ſo doch gelegentlich vielleicht einen Orden
wegzuſchnappen.“

Ein mitanweſender Mühlenpächter (gelernter Kellner) machte
die anweſenden Gendarmen darauf aufmerkſam, daß doch dieſe
Aeußerung eigentlich eine „Majeſtätsbeleidigung“ enthielte. Ein
Menſch, der in der vom Paſtor K. geſchilderten Weiſe handele,
ſei doch nach deſſen Anſicht ehrlos. Mithin ſei es doch eine
„Majeſtätsbeleidigung“, wenn jemand annehme, der Kaiſer
würde einer ehrloſen Perſon einen Orden verleihen. Da die
Gendarmen die Aeußerung ſelbſt gehört hatten, nahmen ſie von
der Anzeige Abſtand. Wäre dies aber nicht der Fall geweſen
und dieſer „Staatsretter“ hätte vielleicht ein paar Tage ſpä
den Gendarmen von dieſer Aeußerung erzählt, ſo würde viel-
leicht eher eine „Majeſtätsbeleidigung“ ferttg geſtellt ſein, weil
nachher die Phantaſie ſolcher Menſchen das Fehlende erſetzt.

Erwähnt ſei noch, daß das „beſſere Publikum“ dieſes
Dorfes ſich bei dieſer Verſammlung gründlich blamiert hatte.
Erſt wurde verſucht, K. den Saal abzutreiben, dann wurden
alle „Arbeitgeber“ alarmiert, in die Verſammlung zu kommen,
um die Arbeiter fern zu halten, dann wurde K. wiederholt
durch „witzig“ ſein ſollende Bemerkungen unterbrochen. Jn
der Diskuſſion ſprach ein Sozialdemokrat von hier. Froh da-
über, daß K. einen „Gegner“ hatte, ſchrie alles: „Bravo!
Bravo!“ Und wenn der „Gegner“ nicht zum Schluß ſelbſt
bekannt hätte, daß er Sozialdemokrat ſei, die Bauern hätten
ihn auch noch nach Hauſe gefahren. Sie haben aber bewieſen,
daß ſie die Anſicht des böſen Sozi teilten, ſich nur vor dem
Namen fürchteten.

Ein Herr, der den witzigen Zwiſchenruf wagte: „Vor dem
Geſetz ſind wir alle gleich!“ wurde vom Paſtor K. gebeten, in
der Diskuſſion zu ſprechen. Er zog aber vor, von der Bild-
fläche zu verſchwinden. Dieſe „Staatsſtütze“ hat ſich ſpäter
erſchoſſen aus Furcht vor einem Strafverfahren wegen Vor-
nahme unſittlicher Handlungen an Schulkindern. (Vergehen
gegen g 1741 des R.-Str. G.-B.)

Bemerkt ſei noch, daß ſich andern Tags der Gendarm
noch rühmte, den Wirt „geärgert“ zu haben, indem er ihm nach
beendeter Verſammlung die „Gäſte hinausgejagt habe“.

Heute ſieht's in dieſem Dorfe ſchon anders aus.

Stadt Theater.
Die erſte Vorſtellung des ShakeſpeareZyklus brachte eins der

vollendetſten Meiſterwerke des großen Briten Othello. Es
iebt keine erſchütterndere und ergreifendere Tragödie der Eifer-a als die Geſchichte von dem Mohren von Venedig und der
anften Desdemona. Alle Saiten des menſchlichen Herzens

werden durch dies Drama angeſchlagen. Die Künſtler des
Stadt Theaters brachten uns geſtern abend eine Othello-Dar-
ſtellung, die das uneingeſchränkteſte Lob verdient. Sie hatten
ihre Aufgabe ernſt genommen und ſetzten ihr Beſtes ein, um
dem herrlichen Werk des unſterblichen Dichters gerecht zu
werden. Wenn die Aufführungen der anderen Shakeſpeareſchen
Dramen der des Othello gleichkommen, ſo kann man der
Direktion und den Künſtlern des StadtTheaters nur aufrichtig
dankbar ſein für einen wahren Kunſtgenuß. Diejenigen unſerer
Leſer, die trotz der trüben Zeiten ſich einen Theaterbeſuch ge-
ſtatten können, ſeien auf. dieſe Shakeſpeareſchen Aufführungen
nochmals hingewieſen. (Wir verweiſen auch auf den Artikel
„Arbeiterkunſt“ in der heutigen Unterhaltungsbeilage.
Geſtatteten doch unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe, daß die ge-
ſamte Arbeiterſchaft wirkliche Kunſt zu würdigen und zu ge-

nießen lerntel) 4Wie ſchon geſagt, war die geſtrige Othellovorſtellung eine vor
zügliche. Fräulein Elſe Mehnert trat zum erſtenmale als
Desdemona anf und gab dieſe Märtyrerin der Liebe in der ſym-
pathiſchſten Weiſe. Auch die Emilia des Fräulein Roſen und
die Bianca des Fräulein Zeiſing waren durchaus befriedi-
gend. Die beſten Leiſtungen des Abends waren aber der Othello
des Herrn Kungth und der Jago des Herrn Wallis. Erſterer
verſtand es meiſterhaft, die wilde, ungebändigte Leidenſchaftlich-
keit des Mohren in der Liebe ſowohl wie im Haſſe zum Aus-
druck zu bringen. Jn Herrn Wallis hat die Direktion des
Stadttheaters entſchieden eine tüchtige rot erworben. Die Art,
wie dieſer den verleumderiſchen Schurken Jago darſtellte, ver
dient die höchſte Anerkennung. Zufriedenſtellend war auch der
Caſſio des Herrn Träger. Die Nebenrollen waren gleichfalls
gut beſetzt, und das Zuſammenſpiel harmoniſch und abgerundet.

Erwähnt zu werden verdient, daß die Zahl der Shakeſpeare-
Verehrer in Halle doch eine beträchtliche iſt, denn die geſtrige
Vorſtellung war ſehr gut beſucht. D.

Gerichtsaal.
Strafkammer.Halle a. S., 17. Sept.

Wegen Beleidigung und Verleumdung angeklagt war
der Gutsinſpektor, frühere Rentengutsbeſitzer Rudolf Röthel
aus Reideburg. Er iſt aus Schleſien gebürtig und dort zwei-
mal wegen Arreſtbruchs mit je 14 Tagen Gefängnis beſtraft.
Hierzu bildete der jetzige Fall eine Art Nachſpiel. Der Ange-
klagte hatte im Jahre 1893 in Schleſien, ſeiner Heimat, ein
Gut gekauft, das in demſelben Jahre in ein Rentengut ver-
wandelt wurde, ſo daß er jährlich 2470 M. Rente an die
Rentenbank in Glogau zu entrichten hatte. Jm Jahre 1895war er mit den Rahneghlungen der Rente im Rückſtande ge-
blieben, worauf ihm ſeiner Bitte entſprechend Stundung ge-
währt worden. Da er jedoch in Vermögensverfall geriet, wie
er angab, infolge Mißernten und Ueberſchwemmungen ſeiner
Aecker, ſo hatte die Rentenbank, als Röthel mit ſieben Monats-
raten rückſtändig war, Klage gegen ihn angeſtellt und mangels
Zahlung ſeine Ernte fänden laſſen, wogegen er Arreſtbruch be-
ging und dafür wie erwähnt beſtraft wurde. Das Verfahren
gegen Röthel hatte dort mit Zwangsvollſtreckung und zwangs-
weiſer Veräußerung ſeines Gutes geendet, worauf er genötigt
war, eine Verwalterſtelle zu ſuchen. Aber ſein Mißgeſchick
hatte ihn geärgert, weshalb er ſich mit Beſchwerden über die
Generalkommiſſion der Provinz Schleſien, der die dortigen
Rentenbanken und Rentengüter zur Beaufſichtigung unterſtehen,
befaßt hatte und zwar von Reideburg und Halle aus vom22. Ottober 1900 bis zum 8. April 1901. Seine Eingaben
richtete er an den preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter und an
den Reichskanzler, zwei Beſchwerden auch an das hieſige Amts-
gericht und im Februar d. J. eine Petition an das preußiſche
Abgeordnetenhaus mit der Bitte, „die Rückgabe ſeines ihm
willkürlich entriſſenen Rentengutes veranlaſſen zu wollen“.

Die Beſchwerden Röthels richteten ſich gegen den Präſidenten
Schwarz der Generalkommiſſion der Provinz Schleſien zu
Breslau, ſowie gegen den dortigen Regierungsaſſeſſor Renſing,
denen er allerhand grobe, höchſt beleidigende Vorwürfe machte,
wie „Frevelthaten, Mangel an ehrenhaftem Eingeſtehen von
Schandthaten, fälſchliche Anfertigung von Urkunden, Eides-
verletzung, Betrug, intriguantes Bubenſtück, ruchloſes Verfahren,
Raub, himmelſchreiendes, empörendes Verfahren c. 2c.“ ſo
daß wirklich geſagt werden konnte, die Schriftſtücke ſtrotzten von
Beleidigungen und unqualifizierbaren Ausdrücken. Der Ange-
klagte erklärte, er müſſe alle ſeine Behauptungen und auch die
pon ihm gebrauchten Ausdrücke aufrecht halten er könne nichts
davon zurücknehmen und wolle den Wahrheitsbeweis antreten.
Es kam ein ärztliches Gutachten über den Geiſteszuſtand des
Angeklagten in Betracht, das vom Medizinalrat Kreisarzt Dr.
Fielitz abgegeben wurde und beſagte, beim Angeklagten ſei nicht
ein Zuſtand krankhafter Störung ſeiner Geiſtesthätigkeit vor-
handen, keine Unzurechnungsfähigkeit, ſondern nur eine Minder-
wertigkeit der Geiſtesthätigkeit, veranlaßt durch ſeine von ihm
ſelbſt verſchuldete Notlage, in die er durch ſeine, mit ungenügen-
den Mitteln unternommene Gutsbewirtſchaftung gekommen.
Der Staatsanwalt nahm zu gunſten des Angeklagten an, daß
ihm bei der Rentengutaffaire ein gewiſſes Unrecht geſchehen ſei;
aber die Beleidigungen kennzeichneten ſich doch als ſehr ſchwere,
weshalb 6 Monate Gefängnis angemeſſene Strafe ſein dürften.
Rechtsanwalt Herzfeld als Verteidiger meinte, dem Angeklagten
werde der Schutz des S 193 des Str.G.B. zuzubilligen ſein,
da er in Wahrnehmung berechtigter gehandelt habe.
Eine mäßige Geldſtrafe dürfte ausreichend ſein.

Der Angeklagte ſelbſt beharrte dabei, er wolle den Wahr-
heitsbeweis über die in ſeinen Eingaben enthaltenen Behaup-
tungen erbringen und nachweiſen, daß ihm großes Unrecht an-
gethan ſei. Jn das Gut habe er 28000 M. hineingeſteckt und
den reellen Wirtſchaftswert auf 180 000 M. gebracht. Die am
6. September 1898 erfolgte Pfändung ſei durch ein Verſehen
eines Rentenbankbeamten veranlaßt worden und unrechtmäßiger-
weiſe geſchehen, da die betreffende Rentenzahlung erſt am
26. September fällig geworden. 4132 M. rückſtändige Rente
r ihm geſtundet worden auf 3 Jahre und nur mit 1000 M.
ei er dann im Rückſtande geweſen. Er ſei durch Willkür der
Beamten aus ſeinem Gute mit ſeiner Familie auf die Straße
geworfen worden, was er alles in den Eingaben erwähnt habe.
Das Gericht erkannte auf, 50 M. Geldſtrafe oder 5 Tage Ge-
fängnis, worauf zur Begründung geſagt wurde es unterliege
keinem Zweifel, daß die Eingaben von Beleidigungen erheblicher
Art ſtrotzen aber dem Angeklagten ſtehe der Schutz des 8 193
ur Seite, da er in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen ge-handelt habe. Mit ſeinen Ausdrücken ſei er jedoch weit über

das Ziel hinausgegangen, weshalb ihn ſchwere Strafe getroffen
haben würde, wenn nicht zu berückſichtigen geweſen wäre, daß
er geiſtig minderwertig ſei. Auf den Wahrheitsbeweis einzu-
gehen, könne nicht für zuläſſig erachtet werden, da es bei ſolchen,
vom Angeklagten gebrauchten Ausdrücken einen Wahrheitsbeweis
gar nicht gebe.

Verſammklungsberichte.
Schmiede.

Jn der am 14. September im Engliſchen Hof tagenden Ver
ſammlung des Zentralverbandes der Schmiede konnte der ge
plante Vortrag über das ſozialdemokratiſche Programm und die
Arbeiterſchaft nicht ſtattfinden. Er mußte vertagt werden da
der Referent plötzlich verreiſen mußte. Dafür hielt der Kollege
S. einen intereſſanten Vortrag über Rohrfabrikation, welcher
von den Anweſenden mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt wurde.
Jm Verſchiedenen wurde folgende Bekanntmachung der Orts-
verwaltung bekannt gegeben Der Arbeitsnachweis- Kontrolleur
iſt jeden Abend von 7——48 Uhr im Engliſchen Hof zu ſprechen.
Das Reiſegeſchenk wird jeden Abend von 7—-58 Uhr daſelbſt
ausgezahlt. Die Arbeitsloſen Unterſtützung wird jeden Sonn
abend abend von 7—48 Uhr im Engliſchen Hof ausgezahlt,
die Krankenunterſtützung Sonntags von 11--12 Uhr.

Der S 7 des Arbeitsloſen-Statuts ſchreibt vor, daß ſich jeder
arbeitsloſe Kollege jeden Tag einmal zu melden hat. Zu dieſem
Zweck liegt ein Kontrollbuch im Engliſchen Hof aus, wo ſich
jeder arbeitsloſe Kollege in der Zeit vormittags zwiſchen 10
und 11 Uhr einzutragen hat. Es wurde noch beantragt, folgende
Reſolution von der Verſammlung vom 14. Auguſt im Volksblatt
bekannt zu machen:

Die Kartelldelegierten werden beauftragt, im Gewerkſchafts
Kartell dahin zu wirken, jedem nichtorganiſierten Arbeiter
mit Ausnahme derjenigen, welchen keine Möglichkeit, ſich zu
organiſieren, gegeben iſt, wie ländlichen Arbeitern, Dienſt
boten 2c., das Arbeiterſekretariat zu verſchließen.

Bekannt gegeben wurde noch, daß die Beſichtigung der Blinden
anſtalt Sonntag, den 22. September, ſtattſindet. Die Kollegen
welche ſich daran beteiligen, wollen ſich um 9 Uhr im m m
Hof einfinden. (Eingeg. 17. ds.)

Zeitz.Sitzung des Gewerkſchaftskartells vom 6 ds. im
Reſtaurant Kehr. Der Vorſitzende eröffnet dieſelbe mit folgen
der Tagesordnung Verbandstag der Gewerbegerichtsbeiſitzer,
Eingänge, Verſchiedenes. Die Delegierung zum Verbandstag
wurde wegen nicht genügender Geldmittel abgelehnt. 2. Punkt
Eingänge. Eingegangen iſt ein Angebot von Herrn Walkotte
betreffs Abhaltung eines Rezitations-Vortrags, dasſelbe wird
angenommen und auf den 20. September feßgeſggr. Abgelehnt

eißwangerNürn,wurde ein Experimentalvortrag des Herrn
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berg. Ferner ſind eingegangen Lu b der ſtreikenden Glasund Tabakarbeiter, ſowie ehe an n zee mburger
Akkordmaurer Streikbrecher oder nicht? S Gerhardt erläutert in einem kurzen Referat die An atdenſen und erklärt

ſich gegen den Schiedsſpruch, worauf ſich eine längere Debatte
entſpann. Eine Abſtimmung erfolgt nicht, es ſoll dieſer Punkt
erſt in den Gewerkſchaften diskutiert werden. Nachdem einige
Beſchwerden vorgebracht, ſchließt der Vorſitzende die

Entſchuldigt fehlen: 1 Handſchuhm W 1 Maler, 1 Handelstransportarbeiter; unentſchuldigt: 1 ildhauer, 1 Holzarbeiter,

1 Metallarbeiter, 1 Zimmerer. R.
Polizeiliches und Gerichtliches.

g Gleichheit vor dem Geſetz in Preußen. Vom Bres-
lauer Schöffengericht wurden die verantwortlichen Redakteure
der Berliner Volks-Zeitung, des Berliner Tageblatt und der
Germania von der Anklage, einen Breslauer Weinhändler durch
die falſche Nachricht, derſelbe habe falliert, beleidigt zu haben,
freigeſprochen. Das Urteil iſt bemerkenswert durch die weit
gehende Anwendung des S 193 d. R. Str.G.B. (Wahrung be
rechtigter Jntereſſen) zu gunſten der Angeklagten. Das Gericht
nahm an, daß die falſche Nachricht von der Jnſolvenz eines
Kaufmannes für dieſen objektiv immer eine Beleidigung ent-
halte; die Angeklagten aber hatten durch die Verbreitung der
von ihnen für wahr gehaltenen Notiz ſowohl die Intereſſen
ihrer Blätter und damit ihre eigenen, als auch die Intereſſen
der Leſerkreiſe ihrer Blätter wahrgenommen und deshalb ſei
ihnen der Schutz des S 193 zuzubilligen. Gegen ſozialdemp-
kratiſche Redakteure haben Breslauer Richter bisher niemals
S nur annähernd gleich weite Auffaſſung des S 193
ekundet.

Noch nach einer anderen Richtung hin iſt dieſer Prozeß be-
merkenswert. Der beleidigte c hatte auch Wehr die
ſozialdemokratiſche Volkswacht Strafantrag geſtellt. Während
der Staatsanwalt nun gegen das Arbeiterblatt im
öffentlichen Jntereſſe“ Anklage erhob, lehnte derſelbe die
Erhebung der öffentlichen Klage gegen die bürgerlichen Blät-
ter ab und verwies den Kläger auf den Weg der Privatklage.
Womit kann der Anwalt des Staates dieſen auffallenden Unter-
ſchied in der Behandlung der Klage und der Beklagten wohl
erklären

s Das reichsländiſche Diktaturregiment hat ein neues
Blatt in den Kranz ſeiner polizeilichen Ruhmesthaten gewun-
den. Am Sonntag ſollte ſeitens der ſozialdemokratiſchen Partei
in Straßburg die Verbreitung eines Flugblattes zu den
nahe bevorſtehenden Gemeinderatswahlen ſtattfinden. Jn letzter
Stunde wurde dieſe Verbreitung durch die Staatsanwaltſchaft
verboten. Dem bürgerlichen Ordnungsbrei dürfte dies am
Wahltage wenig nützen.

S. Nach anarchiftiſchen Schriften wurde, wie die Rhein
Weſtf. Arbeiterztg. berichtet, bei einem Parteigenoſſen in Werne
gehausſucht. Der Ausgeſuchte ſoll, wie ihm von den Polizei
beamten geſagt wurde, auf der „vLiſte der Anarchiſten“ ſtehen.
Gefunden wurde nichts.

Gewerkſchaftkiches.
An alle Kürſchner, Zurichter, Mützenmacher und verw.

Verufsgenofſſen Deutſchlands.
Nochmals geben wir bekannt, daß der Kongreß obiger

Branchen Sonntag, den 6. Oktober, früh 11 Uhrin Leipzig, Leinwand halle, Brühl, ſtattfindet. Die
Tagesordnung lautet: 1. Konſtituiernng des Kongreſſes.
2. Jentraliſationsfrage. Referent: Kollege Ernſt Schubert-
Hamburg. 3. Vorlage der von der Kommiſſion ausgearbeiteten
Statuten. 4. Preſſe. 5. Bericht des Sekretariats. 6. Gewerk-
ſchaftliches.

Sollte die Tagesordnung am Sonntag nicht erledigt werden,
ſo findet die v der Verhandlungen am Montag ſtatt.

Kollegen, es iſt Pflicht, daß der Kongreß möglichſt von allen
Orten, wo eine größere Anzahl Kollegen arbeiten, beſchickt
wird. Auch können mehrere kleine Orte zuſammen einen
Delegierten entſenden. Die auswärtigen Delegierten werden
erſucht, ſich wegen des Nachtquartiers an Kollegen M. Weber,
Leipzig-Gohlis, e 18, zu wenden.Alle Anfragen, den Kongreß betreffend, bitten an den Unter
zeichneten zu richten.

Die Kommiſſion. 7
Schkeuditz

Die Holzbildhauer in Bremen befinden ſich in einer Lohn-
bewegung. Sie fordern: 25 M. Minimallohn, 15 Proz. Auf-
ſchlag für die bis jetzt in Arbeit Stehenden unter Beibehaltung
der bisherigen Arbeitszeit. Für Ueberſtunden 10 Pf. für
Sonntagsarbeit 20 Pf. Aufſchlag pro Stunde. Vor den großen
Feiertagen um vier Uhr Feierabend ohne Abzug von Lohn. An
erkennung des Arbeitsnachweiſes.

Die Textilarbeiter in Reichenbach i. V. befinden ſich,
wie bekannt, in einer Lohnbewegung. Kürzlich hatten ſie den
Fabrikantenverein um die Einſetzung einer aus Arbeitern und
Fabrikanten beſtehenden Kommiſſion erſucht, deren Aufgabe ſein
ſoll, die beſtehenden Differenzen zu unterſuchen und zu ſchlich-
ten. Der Fabrikantenverein hat dies Geſuch abgelehnt. Die
um Vermittelung angerufene Handels- und Gewerbekammer
Plauen hat ebenfalls ablehnend geantwortet. Jn den übrigen
Orten des Vogtlandes breitet ſich die Lohnbewegung immer
mehr aus und gewinnt an Stärke.

Kusland.
Belgien. Die Streiklage im Lütticher Kohlenbezirk ver-

ſchlimmert ſich immer mehr. Die Zechendirektoren haben den
Arbeitern mitteilen laſſen, daß alle diejenigen, die bis nächſten
Donnerstag nicht anfahren, endgültig entlaſſen ſeien. Mehrere
Gruben haben eine Lohnreduzierung um 5 Proz. angekündigt,
worauf weitere Arbeitseinſtellungen zu verzeichnen ſind.

Amerika. Der Stahlarbeiterſtreik beendigt. Der
Streik der Stahlarbeiter wurde am Sonnabend nach einer
ſechsſtündigen Beſprechung zwiſchen den Vertretern der Amal-
gamated Aſſociation und der United States Steel Corporation
für beendigt erklärt. Die Arbeiter nehmen die Arbeit am Mon-
tag wieder auf. Die Vereinbarungen ſind nicht veröffentlicht
worden; ſie ſind unterzeichnet von den Vertretern der Amalga-
mated Aſſociation, der amerikaniſchen Weißblech-, der ameri-
wer Stahlreifen- und der amerikaniſchen Stahlblech Ge
ſellſchaft.

Der Stadtverordnete im Löwenkäfſig.
Unſerem Frankf. Parteiorgan entnehmen wir folgendes nied-

liche Geſchichtchen, das eine gewiſſe Art bürgerlicher Journaliſtikin das rechte Licht ſetzt und gleichzeitig einen intere fanten Bei-
trag zur Naturgeſchichte der deutſchen Philiſter am Anfange des
20. Jahrhunderts liefert. Unſer Bruderblatt ſchreibt: 4

Die wiederholte reklamenhafte Ankündigung, an der „Chef-
redakteur“ der Sonne und Stadtverordnete Müller-Herfurth
am Sonnabend im Hippodrom- Varietee mit Frl. Marguerite
im Löwenkäfig eine Flaſche Sekt trinken werde, hatte trotz des
Regenwetters ein überaus zahlreiches, ſchauluſtiges Publikum
angelockt. Zumeiſt rekrutierte es ſich aus den Kreiſen, die auch
bei patriotiſchen Feſtivitäten und ſonſtigem Klimbim das Haupt-
kontingent der Gaffer ſtellen. Es mögen nach unſerer Schätzung
etwa 2000 bis 2500 Perſonen anweſend geweſen ſein. Jm Saal
und den Logen ſaß das wohlhabendere, auf dem Juchhee oder
„Balkon“ das gewöhnliche Philiſtertum. Mit Ungeduld wartete
es auf die Nummer, die das Auftreten der Madmoiſeille Mar-
uerite ankündigte. Endlich nachdem verſchiedene andere
ünſtler und Künſtlerinnen aufgetreten, trat einer der leitenden

Geiſter des Varietee vor die Rampe und erklärte, daß der Zettel,
der dem Programm beigelegen und der die Angabe der Sekt-
marke enthielt, die Müller-Herfurth mit Frl. Marguerite trinkenwürde, einen Druckfehler enthalte. Hicht die angegebene,

A. Wilh. Böhm,
ei Leipzig.

ſondern eine andere Frma ſei die Lieferantin. Dieſe etwas
perfid auffallende Reklame für eine Weinhandlung wurde
v likum berg belacht. Jnzwiſchen erſchien

ller Herfurth im Gehrock, den bekannten Zylinder auf
dem Haupte, im Saale und ging gewichtigen Schrittes
nach dem numerierten Parterre. Sein Erſcheinen wurde von
inigen ganz beſonders begeiſterten Anhängern des Sonnen-

annes mit lautem Bravo begrüßt, während an einigen an-
dere Stellen des ger s Pfiffe ertönten. Endlich erhob ſich

orhang und Miß Marguerite mit ihren Löwen erſchien
auf dem Podium. Nachdem ſie die üblichen Exerzitien mit den
Tieren gemacht, g wieder der Jmpreſario vor der Rampe
und erklärte, der eierliche Moment ſei nun gekommen und
er bitte Herrn Müller-Herfurth, ſich auf das Podium zu be-
geren tolzen Schrittes, aber doch mit etwas bleichem Ge
icht, ſchritt Müller-Herfurth die Treppe hinauf. Frl. Marguerite
ſtellte inzwiſchen in den Löwenkäfig nächſt der Thüre ein kleines,
weiß gedecktes Tiſchchen mit zwei Stühlen, dann wurde ihr
der Champagnerkühler mit der Flaſche gereicht und nachdem ſie
noch einen der Löwen, offenbar das gutmütigſte Tier, ſich vor
das Tiſchchen an das Gitter hatte lagern laſſen, während die
anderen ſechs Tiere arg zuſammengedrängt in einer Ecke
kauerten, betrat Müller-Herfurth den t Während er die
Flaſche öffnete, die allerdings ſchon entkorkt ſchien, wenigſtensließ ſich nicht der bekannte Knall vernehmen und eben ein
Gläschen Sekt einſchenken wollte, kroch eine der großen Katzen
hervor und ſchlich neugierig um Müller-Herfurth herum. Jn
dieſem Augenblick mochte es dem Herrn DilettantenDompteur
doch nicht ganz geheuer zu Mute ſein, denn er ſah ganz ängſtlich
nach dem Leu. Frl. Marguerite brachte das Tier aber bald
wieder an ſeinen Platz zu den übrigen. Spötter meinten, das ſei
eine abgekartete Komödie, denn die Tiere ſeien ganz „lammfromm“.
Jn der That kauerten auch dieſelben ganz Fuhg. in ihrer Ecke
und ſchienen nicht das geringſte Jntereſſe für Müller-Herfurth
zu bekunden. Sie hatten offenbar keine Ahnung, was für ein
„großer Geiſt“ ihnen die Ehre eines Beſuches ſchenkte. Der
vordere Löwe lag da wie ein großer i r und
rührte ſich nicht. Er drehte nicht einmal den Kopf, als Müller-
Herfurth ihn etwas ſtreichelte. Der aufgeblaſene Mann impo-
nierte dem großen Wüſtenkönig offenbar herzlich wenig. Nach
dem Müller-Herfurth ſich und Frl. Marguerite eine Zigarette
angezünder und auf die mutige Dompteuſe ein dreifaches Hoch
ausgebracht, verließ er wieder den Käfig. Er hatte den Löwen
ſo wenig Reſpekt eingeflößt, daß ſie jetzt nicht einmal das übliche
Gebrüll ertönen ließen. Der eine Löwe, der vorne gelegen,
erhob ſich langſam und betrachtete neugierig das weißgedeckte
Tiſchchen. Als Müller-Herfurth und Frl. Marguerite den Käfig
verlaſſen und vor der Rampe erſchienen, erhob ſich ein frenetiſcher
Beifall. Müller-Herfurth erhielt einen großen Lorbeerkranz
mit weißroter Schleife, wie ihn ſonſt nur die großen Künſtler
unſeres Opern- und Schauſpielhauſes geſpendet erhalten, und
Frl. Marguerite wurde mit einem prachtvollen Blumenkorb be-
dacht. Es dauerte noch lange, bis ſich der Beifall des Publikums
endlich legte. Ein neben uns ſitzender Herr meinte etwas
ſpöttiſch: Dieſer rauſchende Beifall iſt ein Beweis, daß man
als Komödiant bei einem gewiſſen Publikum immer des Bei-
falls ſicher ſein kann, wenn man auch als Politiker ſeine Rolle
längſt ausgeſpielt hat. Zu den Löwen des Frl. Marguerite zu
gehen, dazu gehört nicht viel Mut; beſſer wäre es, wenn Müller-
Herfurth endlich ſeinen Mut im Hauſe Limpurg bekunden würde.
Wir erwiderten dem Herrn: Laſſen Sie doch Herrn Müller-
derfurth das Vergnügen, ſich mit Fräulein Marguerite im

Löwenkäfig zu produzieren. Dazu hat er offenbar mehr Be-
fähigung und Neigung, wie als oppoſitioneller Stadtverord-
neter. Der Mann iſt eben vielſeitig. Als junger, unbedeutenderarmer Journaliſt hat er ſich burg ſeine Luftexerzitien mit der

berühmten Miß Wanda einen Namen zu machen gewußt, nun
verſucht er ſein Glück mit der franzöſiſchen Dompteuſe. Hoffent-
lich vernachläſſigt er dabei ſeine „Waſſerkuren“ nicht, die er
bei ſeiner Leibesfülle doch ſo notwendig hat.

Aus dem Reirche.
Berlin. Der Tod der Kaiſerin Friedrich imVarietee Die Direktion des Berliner Spezialitäten-Theaters

„Wintergarten“ hat, wie der Vorwärts mitteilt, den Redaktionen
Berliner Zeitungen eine Mitteilung zugehen laſſen, die das
Zeitalter des neueſten Kurſes ſo glanzvoll illuſtriert, daß jede
Bemerkung und Erläuterung dem Effekt nur ſchaden könnte.
Hier iſt die Meldung:

Auf allerhöchſten Befehl iſt durch den Biographen ſeiner
Zeit der Trauerkondukt Jhrer Majeſtät weiland Kaiſerin
Friedrich aufgenommen worden. Nachdem Jhren kaiſerlichen
Majeſtäten dieſe Aufnahme in einer Sondervorſtellung im
hieſigen königlichen Schloß am 28. Auguſt d. J. vorgeführt
vorden, iſt dieſelbe durch allerhöchſten Befehl nunmehr der

Oeffentlichkeit übergeben und wird von Sonntag, den 15. d. M.
ab allabendlich im Wintergarten zur Darſtellung gebracht.

Wir erwähnen nur, daß verſchiedene in jeder Beziehung ſtaats-
erhaltende Blätter dieſe Mitteilung ebenſo anſtandslos und ge-
laſſen bringen, wie etwa einen Bericht über die Erfolge des
Komikers Meier und der berühmten Serpentintänzerin Eulalia
Lehmann.

Stettin. Der Paſtor in der Mädchenkammer. Der
als ſtreitbarer Antiſemit bekannte Paſtor Kröſell zu Klorin in
Pommern hatte die Kaiſergeburtstagsfeier des Kriegervereins
in Woltersdorf beſucht und beabſichtigte, da es ſchon ſpät ge-
worden war, in dem Hauſe des ihm befreundeten Gutsbeſitzers
zu übernachten. Er begab ſich in das Zimmer der Wirtſchaf-
terin, um dieſer hiervon Mitteilung zu machen. Nach der Aus-
ſage der Wirtſchafterin, die bei ſeinem Eintreffen ſchon ent
kleidet im Bette lag, hat Herr Paſtor Kröſell trotz mehrmaliger
Aufforderung das Zimmer nicht verlaſſen, ſondern ein Geſpräch
mit ihr anzuknüpfen geſucht. Die Wirtſchafterin, hat unter
ihrem Eide ausgeſagt, daß ſie den Herrn Paſtor viermal auf-
gefordert habe, das Zimmer zu verlaſſen, das letzte Mal mit
der Erklärung, daß ſie um Hülfe rufen werde, falls er ſie nicht
ſchleunigſt verlaſſe. Das Gericht, dem dieſe pikante Sache
unterbreitet wurde, verurteilte den frommen Herrn, der in
Rückſicht auf ſeine gefährdete Karriere um Freiſprechung ſlehte,
wegen Hausfriedensbruch zu 30 M. Geldſtrafe

ürnberg. Vereinsmeier-Blödſinn. Dieſer Tage
hat ſich in Nürnberg ein Verein „Lügenklub“ gebildet. Auch
ein Freßverein „Nimmerſatt“ iſt, um einem dringenden Bedürf-
nis abzuhelfen, gegründet worden. Jn Oberingelheim hat ſich
ein Verein gebildet, der den prachtvollen Namen „Bettſchoner“
führt. Der Name läßt, ſo meint die N. B. Landesztg., auf
böſe und feuchte nachmitternächtige Tendenzen ſchließen und
man darf ſich nicht wundern, wenn die Frauen jener
vollen Dunkelmänner alsbald mit einem „Betthupferl“-Verein
antworten.

Vermiſchtes.
Ein Bürgermeiſter als Giftmiſcher verhaftet. Aus

Brünn wird gemeldet: Die Gemeinde Klein-Stohl Der
Römerſtadt) wurde durch eine Verhaftung in nicht geringe Auf-
ung und Ueberraſchung verſetzt. Es wurde nämlich der
Wirtſchaftsbeſitzer Robert Herfert, der in der letzten Funktions-
periode das Ehrenamt eines Ortsvorſtehers bekleidete, verhaftet.
ftgſert. deſſen Gattin kürzlich plötzlich geſtorben war, lebte
either mit ſeiner Wirtſchafterin Aloiſia Ludwig in intimen Be
iehungen. Bald nach dem Tode der Frau Herfert bezeichnete
er Volksmuns deren Tod nicht als natürlichen und den Gatten

als Mörder. Die Vexdachtsgründe haben ſich inzwiſchen der
artig vermehrt, daß ſich die Behörde zum Einſchreiten veränlaßt
ſah und die Verhaftung ſowohl Herferts als der Ludwig unter
dem Verdachte, Frau Herfert durch Gift aus dem Wege ge
räumt zu haben, anordnete.

Lehte Rahriſten
Kapſtadt, 18. September. Jm Norden der Kolonie iſt eine

Pferdeſeuche ausgebrochen, die zahlreiche Opfer fordert.

Rheims, 18. September. Die von der hieſigen Polizei ge
troffenen Maßregeln riefen in der Bevölkerung großen Unwillen
hervor. Die Bewohner derjenigen Straßen, welche der Zug
paſſiert, dürfen am Donnerstag von 10 Uhr abends ab ihre
Wohnungen nicht mehr da ſie andernfalls in dieſelben
nicht mehr zurückgelaſſen werden.

Erklärung.
Infolge der Erklärung der n ehaben wir nur hiermit feſtzuſtellen, daß das im Verſammlungs

berichte des Correſpondenten Nr. 108 Geſagte von uns in vollem
Umfange aufrecht erhalten wird.
„Jm beſonderen proteſtieren wir aufs nachdrücklichſte gegen

die aus der Erklärung der Geſchäftsleitung der Genoſſenſchafts-
Buchdruckerei herauszuleſende Unterſtellung, als hätten die
„Herren“ im Falle des Nichtbezahlens des tariflichen Minimums
die Entlaſſung des Gen. Nagel gefordert. Jm
w. ſind wir ſtets für ſein Wohl eingetreten.

Wundern müſſen wir uns jedoch darüber, daß uns das als
Verbrechen angerechnet wird, was andern Arbeitern nicht oft
genug zur Pflicht gemacht werden kann, nämlich Mißſtände in

erkſtätten zu rügen.
Die Verbandsſetzer

der Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.

Erklärung.
Jn dem Verſammlungsbericht aus Naumburg iſt die Be

merkung enthalten, daß ich in der Verſammlung am Sonn-
abend, den 21. d, M., ſprechen werde. Das ſieht ſo aus, als
hätte ich mein Erſcheinen zugeſagt. Das trifft jedoch nicht zu,
denn ich bin an dieſem Sonnabend bereits zum Parteitag in
Lübeck abgereiſt, konnte alſo infolgedeſſen in Naumburg keine
Verſammlung annehmen. A. Leopoldt, Zeitz.

Sriefkaſten der Redaktion.
K. W., Eilenburg. Die Antwort ergiebt ſich aus unſerer

erſten Notiz. Wenn man ihn zur Leiſtung des Offenbarungs-
eides nicht zwingen kann, iſt es auch nicht möglich, ihn „für
Geld ſitzen zu laſſen“.
Diemitz. Der aus der Landeskirche Ausgetretene kann bei

einer Taufe nicht als Pate fungieren.

Litteratur.
Einen Führer durch die Strafprozeßorduung (Rechte

des Angeklagten vor Strafgericht und Polizei) 80 Seiten ſtark,
Preis 40 Pf. hat ſoeben die Buchhandlung Vorwärts, Berlin,
erſcheinen Jaſſen. Ein nützliches und ein notwendiges Buch.
Der Verfaſſer, Rechtsanwalt Dr. H. Heinemann, hat aus dem
praktijchen Leben geſchöpft und hauptſächlich die für den Ar-
beiter in Frage kommenden Fälle herausgegriffen. Nach Er-
klärung der Strafthaten, der ſachlichen und örtlichen Zuſtän
digkeit der Gerichte, behandelt er in fünf Abſchnitten die Rechte
des Angeklagten vor der Polizei, der Staatsanwaltſchaft und
vor Gericht in den verſchiedenen Stadien Unterſuchung Be
weisverfahren, Verhandlung und giebt am Schluſſe neben einem
ausführlichen Sachregiſter auch eine Anzahl Muſterformulare.
Da der Laie über Hausſuchung, Beſchlagnahme, Feſtnahme,
Unterſuchungshaft, über die ihm zuſtehenden Beſchwerde und
Rechtsmittel, ſowie über den Gang des Prozeßverfahrens bis
zur Urteilsfällung faſt durchweg im unklaren iſt, ſo dürfte dieſe
Schrift ihm ein ſehr willkommenes Hilfsmittel ſein. Jm Gegen-
ſatz zu ähnlichen, den Arbeitern empfohlenen Handbüchern hält
dieſe Schrift von bloßen Redensarten, die keine Belehrung
bringen, ſich frei und erhöht ihren r Wert durch das
r Sachregiſter und die beigegebenen Formulare für
die verſchiedenen Eingaben und Beſchwerden.

Jm Verlag von H. W. Dietz' Nachf. iſt ſoeben erſchienen:
Svziglwolittſohe Efſais. Von A. A. Jſſaieff. VIII und 351
Seiten groß Oktav. Preis broſchiert 6.50 M.

Znhait I. Technik und Wirtſchaft als es der Kul-
tur. II. Eigennutz, Gemeinſinn, Klaſſenintereſſe. III. Der Kampf
der ſozialen Gruppen. IV. Perſönlichkeit und Milieu. V. Ge
meinſames und Beſonderheiten in der Geſchichte der Völker.
Der Verfaſſer gehört zu den ſeiner Zeit gemaßregelten Pro
feſſoren der St. Petersburger Univerſität. Jn dem vorliegen-
den Buche, das unter Mitwirkung des Verfaſſers aus dem
Ruſſiſchen überſetzt worden iſt, wird in dem erſten Eſſai die
Bedeutung der Technik und der Wirtſchaft für das
Leben erörtert. Einer Darſtellung der weſentlichſten Triebkräfte
des ſozialen Lebens: des Eigennutzes, des Gemeinſinns und des
Klaſſenintereſſes iſt die zweite, der Darſtellung des Kampfes
der ſoziglen, durch Gemeinſamkeit der egoiſtiſch individuellen

zuſammengehaltenen Gruppen die dritte Studie gewidmet.
ie Jndividuen, welche die Gruppen bilden, ſind an Begabung

natürlich ſehr verſchieden. Es fragt ſich, welche Rolle den
großen, hervorragend begabten Perſönlichkeiten in der Geſchichte
zufällt. Es iſt das die Frage nach dem Verhältnis von Per-
ſönlichkeit und Milieu, die in dem vierten Eſſai behandelt wird.
Die fünfte abſchließende Studie endlich weiſt auf die nationalen
Verſchiedenheiten innerhalb des allgemeinen geſellſchaftlichen
Entwicklungsganges hin.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 17. September.
Heizer Geißler und Martha Schacht Leipzig

und Meckelſtraße 17). Knupferſchmied Haniſch und Marie Eckert
(Große Goſenſtraße 19 und Kleine Ulrichſtraße 29. Schrift-
ſetzer Hauſchild und Martha Glock (Naumburg a. S. und Thor-
ſtraße 16). Heizer Solf und Gertrud Schröder Schlotheim
und Steg 1). Schuhmacher und Marie Beck
a 25 und Glauchaerſtraße 38). Former Funkeund Anna Plathe (Weingärten 42 und Beeſenerſtraße 10).
Diätar Gillert und Helene Dantz (Forſterſtraße 51 und 24).
Maler Petſche und Luiſe Berndt (Kellnerſtraße 9 und Kuttel
hof H. Arbeiter Schnurfeil und Anna Beyer (Ludwigſtr. 24und Wörmlitzerſtraße 19). Arbeiter Vörckel und Klara Saſten-

dorn (Nikolaiſtraße 6). Sergeant Kun r Luiſe Kunze
(Bau St. Martin und Halle). Vorarbeiter Setzepfand u. Jda
Tittmann (Halle und Kloſterhäſeler).
Marie Heppner (Helbra). Kaufmann Siebert und Helene
Göricke (Halle und Köthen). Kaufmann Martini und Auguſte
Kettler (Bergſtraße 1 und Große Ulrichſtraße 25).

Geboren: Former Schürer S. (Pfännerhöhe 29). Schloſſer
le T. Streiberſtraße 2). Former Hankel T. (Liebenauer-

raße, 12).
eſtorben: Bäckermeiſters Herbſt T., 2 Woch. (Trödel 16).

Polizei-Sergeant Sommer T., 4 Mon. (Lindenſtraße 74). Witwe
Wellenberg, 77 J. Schweeſrghe 18). Schneidermeiſters
Schmidt Ehefrau, 36 J. (Klinik). Wärters Holke Ehefrau, 47
Jahre (Klinik). Maſchiniſt Meltzer, 27 J. (Oleariusſtraße 9).

Zärter Heine, 50 J. (Oleariusſtraße 9).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. September.

Aufgeboten: Pfarrer Wießner und Marie Burdach (Duis-
burg und Hohenzollernſtraße 6). Schneider Fleiſcher und Luiſe
Lindner (Feldſtraße 6). Lehrer Runge und Jda Gittel (Salz-
wedel und Laurentiusſtraße 199. Kaufmann Ziege und Anna
Löſche arakrt i. E. und Albrechtſtraße 15). Arbeiter Bichöl.
und Bertha Meſſe (Liebenauerſtraße 157 und Mühlweg 34)-r Karutz und Emma Lapat (Ludw. Wucherer
ſtraße 29 und Braunſchweig).

Bergmann Meiling und

Verantwortlicher Redakteur: Eruſt Däumig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

XVI.
Am Abend des im vorigen Kapitel gefſchilderten Tages wurde

die Thür zu Onkel Cohns kleinem Laden heftig aufgeſtoßen
und Polly trat ein. Sie nahm einem großen Spiegel gegen-
über Platz, legte ihren Hut ab und begann ihr Haar auszu-flechten. Als nun ihr goldenes Haar über ihre Schultern el

ſtützte ſie ihre Arme auf die Marmorplatte des Spiegels, legte
ihren Kopf hinein und betrachtete ſich im Spiegel. „Es iſt ja
gar kein Zweifel mehr, daß William Ford um mich anhalten
wird,“ ſagte ſie ſeufzend. „Wie ſchade doch, daß Jos kein
Methodiſt iſt.“

„Zu wem ſprichſt Du denn fragte Onkel Cohn, der eben
in den Laden trat.

„Zu mir felbſt,“ antwortete Polly. „Jch bin ſoeben aus
der „Klaſſe“ gekommen und dachte bei mir, ich könnte einmal
hereinſpringen und mir das Haar ſchneiden laſfen.“

Onkel Cohn brachte einen großen Friſiermantel, den er Polly
umhing. Dann holte er aus einem Eckſchrank zwei ſeiner
beſten Bürſten herbei, ſodann ergriff er einen Kamm, mit dem
er das Haar am Scheitel teilte; zärtlich ließ er die goldenen
Flechten durch die Finger gleiten.

„Wer ſoll das ſein frage Pokly, indem ſie auf Gladſtones
Porträt deutete. „Jch bin zwar ſchon oft hier geweſen, es iſt
mir aber noch nie eingefallen, darnach zu fragen. Wer ſoll
das ſein

„Mr. Gladſtone,“ antwortete Onkel Cohn.
„Und wer iſt Mr. Gladſtone?“ fragte Polky weiter.
„Das iſt ein Genie,“ entgegnete Onkel Cohn, „wenigftens

haben vor kirrzem die Zeitungen ſo geſchrieben.“
„Was iſt das, ein Genie,“ wünſchte Polly weiter zu wiſſen.
„Liebes Kind, das kann ich Dir nicht ſagen,“ meinte Onkel

Cohn. „Jch weiß nur, daß die Zeitungen ihn ſo nennen,
auch heißen ſie ihn den „Großen alten Mann“ und geben ihm
eine Menge anderer Namen, die aber weiter nichts bedeuten.

„Hör' mit dem Bürſten auf,“ unterbrach ihn Polly. „Jch
möchte mir lieber die Enden abſchueiden laſſen.“
hege Cohn nahm eine Schere aus ſeiner Taſche, zögerte

aber.
iſt eine Sünde, die Haare abzuſchneiden,“ meinte Opkel

Sohn.
„Dann fenge ſie doch ab,“ bemerkte Polly.
„Abſengen!“ rief Onkel Cohn entſetzt. „Abſengen!“
„Mach' raſch,“ rief Pokly. „Jch muß nach Hauſe. Laß

mich nicht noch länger warten.“Der war ebr klein. Außer den beiden, dem Spiegel
egenüberſtehenden Stühlen befand ſich kein Mobiliar darin.
Eine Thür führte nach der Straße, eine andere in ein Zimmer,
in dem Onkel Cohn ſchlief, ſich ſein Eſſen kochte und alle ſeine
eſchäftlichen und häuslichen Obliegenheiten verrichtete. Außer

ihm ſelbſt hatte bisher noch niemand dieſes Zimmer betreten.
Noch keiner ſonſt war in ſein Jnneres ſeit dem Tage einge-
drungen, an dem er den Laden bezogen hatte, und nicht früher
ſollte jemand in dasſelbe hineinkommen, als bis „die Toten-
wache“ an ſeinem Bette ſitzen würde. Er ließ den Kamm
durch Pollys Haar gleiten, aber kaum hatte er zu ſchneiden
begonnen, als er die Schere wieder fortlegte. Er ſteckte die
Schere wieder in die Taſche und bürſtete recht behutſam das
Haar, und zwar mit langen, gleichen Strichen, vom Scheitel
nach unten. Dann flocht er es in Zöpfe.

„So geht's,“ e Polly, indem ſie den Friſiermantel ab

egte. 9„Es ſieht ſehr gut aus, Onkel Cohn.“

Jhre Stimme etwas abgeſpannt, und als Onkel Cohn
ihr den Mantel abnehmen wollte, fiel es ihm auf, daß ſie fo
blaß ausſah, als ob ſie geweint hätte.

„Was iſt denn los, kleines Frauchen?“ fragte er zärtlich
„Was giebt's denn

„Das kann ich Dir nicht ſagen, Onkel Cohn,“ meinte Polly
den Kopf ſchüttelnd. „Du kann es ja doch nicht verſtehen,
wenn ich es Dir auch fagte. Ach, Onkel Cohn,“ fuhr ſie
fort und ſtand dabei auf und gab ihm einen Kuß.
wünſchte, ich wäre ein alter Mann wie Du, der mit dem
Leben ſchon abgeſchloſſen hat, und nicht fo ein junges Mädchen
wie ich.

Onkel Cohn gab ihr hierauf keine Antwort. Polly ſetzteihren Hut auf, Kgte ihm gute Nacht und ging weg. Nachdem

die Thür ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, ſammelte er behutſam
die Haarſpitzen, die auf dem Fußboden lagen. Er that ſie in
einen Schub, in dem ſich ſchon mehr als eine Erinnerung an
Polly befand da lagen ein kleiner, weißer Strumpf, eine zer-
brochene Theetaſſe und eine verwelkte Geranium-Blüte. Das
blonde Haar verwahrte er dort ſo ſorgfältig, als ob es Gold
geweſen wäre. Dann J in das andere Zimmer und ſetzte
ſich nachdenklich auf ſein Bett.

Das „andere Zimmer“ ſah ſogar noch ſonderbarer aus als
der Laden. Statt einer Decke hatte er feinen Rock über das
kleine, niedrige Bett gebreitet; auf den Kifſen lag ſeine Nacht-
mütze; ſie war geſtrickt und maß eine halbe Elle in der Länge
und einige Zoll im Umfang. Am Feuer ſtand ſein Abendbrot,
eine Suppe, die er ſich ſelbſt zubereitet hatte. Näpfe mit Fett
ſtanden auf dem Tiſche neben dem Kamin; desgleichen halb
fertige Perücken, Haarzöpfe, Zangen, um Zähne auszuziehen,
und Muſter von anderen Sachen, die im Schaufenſter aus
geſtellt waren.

„Ja, ja, ſie wird eines ſchönen Tages heiraten,“ ſagte Onkel
Cohn zu ſich. „Sie wird einen jungen Burſchen heiraten, der
ihr das Leben zur Laſt machen wird. Junge Leute wiſſen gar
nicht, wie man eine Frau zu behandeln hat, wenigſtens nicht
eine ſolche wie Polly iſt.

„Jch hätte nicht jede Frau geheiratet. Thatſache iſt, daß bis
Polly groß wurde, ich überhaupt nicht ans Heiraten dachte.
Elwins Frau hat mir das Heiraten verleidet. Das Leben,
das er bei ihr hatte! Jch glaube, ſie waren noch nicht eine
Woche verheiratet, als ſie ſchon ſeine Schränke durchſuchte und
ſeine Taſchen umkehrte. Da ſagte ich mir, wenn das ſchon
Elwin durchzumachen hat, der ein ganzes Haus voll Mieter
und eine Maſſe Zimmer hat, in die ſeine Frau ihre Nafe hinein
ſtecken kann, was würde dann erſt eine Frau bei mir anſtellen,
in bloß zwei Zimmern, wo ſie und ich enge Geſellſchaft halten
müßten

„Einmal hab' ich auch ſchon daran gedacht, ſtrenge Teilunvorzunehmen. Jch dachte mir: „Jch will heiraten, und h

werd' zu ihr ſagen: „Was hier iſt, das gehört mir, und was
dort iſt, gehört Dir; es kommt nicht viel Gutes dabei heraus,
Frau, wenn man die Sachen durcheinander bringt.

„Aber, ich möcht' wetten, kaum hätt' ich meinen Rücken ge
wandt und ich wär' zum erſtenmal ausgegangen, dann hätt'ſie meine Sachen durchfſtöbert und meine Laſchen umgedreht.
Und wenn man erft Mutter Elwin über Religion ſprechen

hört! Vergangene Woche ſagte ſie zu mir, ſie wolle ſich in
der Folge am Sonntag lieber mit dem heiligen Paulus als
mit mir unterhalten. Die alte Schachtel hat mich zum Chriſtenmachen wollen! Mich? Danke ſchön. Was u ich mit
ihren vielen Worten und geringem Thun, da bleib' ich doch
lieber ein Jude.

„Ja, mit Polly iſt es ein ganz ander Ding. Jetzt lach' ich
nicht mehr über ſie, wie ich es wohl früher gethan hab', wenn
f als Baby auf meinen Knien ſaß und mit ihrer Puppe
pielte. Jhr zuliebe würde ich auch in die Synagoge gehen,obgleich ich mir ſchon aus ihrem Singſang nichts mache. Perch
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zuliebe erkläre ich mich ſeger bereit, zu ihrem „Gottesdienſt“u gehen. Aber wozu Sie will ich doch nicht haben, und

e wird einen jungen Burſchen heiraten, der ihr das Leben
zur Laſt macht.“

Onkel Cohn erhob ſich und goß ſeine Suppe in einen Napf.
Sie war ſchon faſt ganz eingekocht und reizte nicht mehr ſeinenAppetit. Er ſetzte ch an den Tiſch, auf dem die Perücken,

Bürſten und anderes Zeug lagen, und dort ſaß er und ſtarrte
auf ſein Abendbrot. Und in ſeinem Herzen hatte er eine
Empfindung, von der man ſagt, daß alte Junggeſellen ſie nicht
kennen ſollen, nämlich „Herzweh“. Nichts wollte ihm mehr
rechte Freude machen, und bei ſich dachte er, es würde ihm
gar nicht leid thun, wenn die „Totenwache“ jetzt ſchon läme,
und er ſehnte ſich nach dem Kuſſe des Gottes Abrahams, Jſaaks
und Jakobs.

Plötzlich klingelte es. Er trat in den Laden, den eine Frau
betreten hatte, die ſich den Kopf ganz glatt ſcheren laſſen
wollte, um ihr Haar zu verkaufen. Sie nahm auf dem Seſſel
Platz, aus dem Polly vor einer halben Stunde aufgeſtanden
war. Auch denſelben Mantel legte ihr Onkel Cohn um.
Dann ging er an einen Schub, um ſich ein Raſiermeſſer zu

olen. Und als er ſich etwas beugte, fiel aus ſeinem Auge eine
hräne darauf, und noch viele Tage ſpäter war unter den

Raſiermeſſern und Streichriemen ein Roſtfleck zu ſehen, ein
Fleck, der ſchließlich an dem Kinn eines Mannes abgerieben
wurde, der mit den Worten den Laden betrat: „Bitte,
raſieren.“

VII.
Von Onkel Cohn aus ging Polly langſam nach Hauſe.

Sie dachte an die „KlaſſenZuſammenkunft“, aus der ſie
kam und ſagte zu ſich: „Wie ſchade doch, daß Jos kein
Methodiſt iſt.“

Wochen und Monate lang hatte ſie ihn nicht geſehen.
Bisweilen ſagte Mrs. Elwin recht geheimnisvoll: „Es iſt

anz gewiß nichts Gutes aus ihm geworden denn wenn er
rbeit gefunden, hätte er ſich ſchon längſt einmal hier wieder

ſehen laſſen.“
Polly wußte, daß er noch in London war, denn jede Woche

erhielt ſie von ihm einen Brief; er gab aber keine Adreſſe an,
und die Antworten, die ſie nach der Wohnung ſandte, in die
er mit ſeinen beiden Koffern von Mrs. Elwin aus gezogen
war, waren ſämtlich mit dem Vermerk „Unbekannt verzogen“
zurückgekommen.

„Vielleicht iſt er im Arbeitshauſe,“ meinte Mrs. Elwin.
Vor kurzer Zeit war von den Methodiſten in der Nähe der

Ratcliffer Landſtraße eine „Miſſionshalle für die ärmeren
Klaſſen“ eröffnet worden. „Leute aus dem Mittelſtande“, wie
Mrs. Elwin und ihre Tochter, reichten dort Thee, und nach
dem Taſſen und Teller weggeräumt waren, hielten Mr. Meek
und Mr. Stry Anſprachen an die Verſammlung. Ganz
zuletzt hatte William Ford ein paar Worte über das Thema
geſprochen

„Kann jemand „erlöſt“ werden, der nicht Methodiſt iſt
Thränen rollten Mrs. Elwins Geſicht herunter, als der

Klaſſenleiter von dem engen Pfade ſprach, den die Methodiſten
wandelten, und ihrer Tochter flüſterte ſie zu:

„Ach, Polly, wenn ich daran denke, Du könnteſt einen ſolch
ottesfürchtigen jungen Mann heiraten, der ſein geregeltes Ein-
ommen hat

An all dieſes dachte das ſchöne Mädchen, als ſie um die
Ecke der CommercialStraße bog. Hier blieb ſie plötzlich ſtehen,
denn ſie ſah ſich gerade die Perſon entgegenkommen, der ſie
am allerwenigſten begegnen wollte, nämlich Joſeph Coney, der
ſich auf dem Wege nach dem Aſyl befand. Die Hände in den
Taſchen ſchlenderte er ſorglos daher. Wozu ſollte er ſich auch
wohl beeilen Heute konnte er doch nichts mehr thun, morgen
aber wollte er ſehen, in den Docks Arbeit zu bekommen, und
wenn ihm das nicht glücken ſollte, dann wollte er wieder an
den Bahnhof Charing Croß ſich hinſtellen. Als er desſchönen Mädchens anſtchtig wurde, mußte er ſtehen bleiben,

und aus ſeinem ſchon blaſſen Geſicht verſchwand jede Spur
e dann ging er aber raſch auf ſie zu und rief:

„Polly!“
„Jos!“
Beide ſahen einander ſprachlos an.
Er war ſich ſeines ſchlechten Ausſehens recht gut bewußt,

denn die Zeit, zu er der mit ſeinen beiden Koffern in Mrs.
Elwins Haus gekommen, war aus ſeinem Gedächtnis nicht
entſchwunden. Es war ihm aber ſo, als ob das ſchon wer

weiß wie lange her ſei, und viel Unglück und bittere Ent-
täuſchungen hatte er ſeitdem erlebt. Eben kam er aus dem
Gefängnis. Was würde wohl Polly dazu ſagen, wenn ſie
wüßte, daß er die vergangene Nacht auf der Polizeiwache ver
bracht hatte?

Auf dem Geſicht des Mädchens malte ſich erſt Erſtaunen,
dann aber Abſcheu. Dieſer Mann hier, der in einem zerfetzten
Anzuge und mit eingeſchlagenem Hute vor ihr ſtand, deſſen
Stiefel große Löcher zeigten, der ein Auge mit einem ſchmutzigen
Taſchentuche verbunden hatte, wer konnte das wohl ſein War
das Joſeph Coney? Sie ſchreckte zurück, als er näher an ſie
heran kam und trat bis an den äußerſten Rand des Straßen-
pflaſters.

„Nun, Polly,“ begann er endlich mit einer ziemlich
heiſeren Stimme. „Es iſt ſo lange her, ſeitdem wir uns
2 leztenmal geſehen haben. Haſt Du mir denn gar nichts

u ſageng Du haſt mir meine Briefe zurückgeſchickt,“ entgegnete Polly

in leiſem Tone.
„Jch nicht.“
„Dann war es jemand anders.“
„Aber ich war es nicht, Polly.“
„Du haſt mich ſo lange nicht beſucht und Mutter ſagt
„Laß', Polly,“ unterbrach er ſie, „ſei ſtill mit dieſem

Unſinn.“
f Einen Augenblick hielt ſie inne und fuhr dann leiſe ſprechend
ort:

„Mutter meint, ich thäte nicht recht, jemanden zu heiraten,
der nicht auch zu den Methodiſten gehört.“

„Die Methodiſten ſoll der Teufel holen rief er heftig.
„Was ſoll denn das bedeuten, wenn Deine Mutter fortwährend
von Methodiſten ſpricht.“

„Ach, Jos,“ beſchwichtigte Polly, „wenn man Dir ſo zuhört,
ſollte man faſt meinen, Du ſeiſt ein Atheiſt.“

Er lachte, dann ging er näher an ſie heran und ſagte:
„Sieh 'mal, Polly, ich weiß ganz gut, Deine Mutter kann
mich nicht leiden, wir müſſen daher etwas thun; wir wollen
zuſammen auswandern. Du haſt ja verſprochen, nur mich
oder überhaupt nicht zu heiraten. Und Deine letzten Worte
zu mir lauteten: „Es wird ja noch alles gut werden, Jos.“

Das Mädchen wich zurück. Außer ſtande, noch weitere Aus
flüchte zu machen, hatte ſie das Gefühl, dieſer Unterhaltung
ein Ende machen zu müſſen, und ſie platzte daher mit der
Wahrheit heraus:

„Jch will Dich gar nicht mehr heiraten, Joſeph Coney; ich
heirate einen gottesfürchtigen jungen Mann, der ſein geregeltes
Einkommen hat.“

Er ergriff ſie bei der Hand und ſah ſie wohl eine halbe
Minute feſt an. Dann ließ er ſie los und ſagte nur:

„Du kleine Schlange!“
Er wandte ſich und ſetzte ſeinen Weg nach dem Aſyle

fort. Polly konnte bei ſeinem Weggehen noch hören, wie
er laut auflachte und vor ſich hin murmelte: „Die kleine
Schlange.“

Sie ſah ihm eine Zeitlang nach; ſie konnte und wollte es
nicht glauben, daß dies das Ende ihrer Freundſchaft ſein
ſollte. Jhr Wunſch war jetzt erfüllt. Jos war weggegangen.
Aber das Ende war ſo unerwartet gekommen, es hatte ſich
im Laufe einiger wenigen Minuten abgeſpielt, daß ihr ihre
jetzige Lage jeden Zuſammenhang mit der Vergangenheit ver
loren zu haben ſchien und auch die Zukunft nicht dazu paſſen
wollte. Anſtatt, daß ſie beim Scheiden das Bewußtſein,
recht gehandelt zu haben, mit ſich genommen hätte, waren
ſie feindlich auseinander gegangen, und ſie hatte ſich Vor
würfe zu machen. Jos hatte ſie ſogar „eine kleine Schlange“
genannt.

Auf ihrem weiterem Wege ſuchte ſie unterwegs ihr
Gewiſſen zu beſchwichtigen. Sie ſchalt Jos einen Abtheiſten.
„Es hätte doch zu nichts Gutem geführt, wenn ich einen
m geheiratet hätte, der nicht auch zu den Methodiſten ge
hört.“

Ja, ſie ging ſogar ſo weit, an die Kinder zu denken, die
doch dem ewigen Verderben hätten anheim fallen müſſen, wenn
ihr Vater ſolch' gottesläſterliche Anſchauungen hatte (ihre Mutter
hatte einmal hierüber mit ihr geſprochen); aber ſie glaubte doch
auch an ein allmächtiges Weſen, das aus ſchwarz weiß machen
kann, und ſie wußte recht gut daß wenn für Atheiſten die
Hölle beſtimmt ſei, es ihre Pflicht geweſen wäre, Jos davor
zu bewahren.

(Fortſetzung folgt.)
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Arbeiterkunſt.
Der Kunſtwart, deſſen Redaktion wir, ſoweit man von einem

auf bürgerlicher Tendenz fußenden Blatte eine gerechte An-
erkennung der Beſtrebungen der Arbeiterklaſſe nach „Kunſt-
genuß“ und „Kunſtverſtändnis“ nur immer vorausſetzen kann,
unſer volles Lob zollen können, brachte im erſten Juliheft 1901
einen Artikel über „Arbeiterkunſt“ von Heinrich Pudor.

Pudor erzählte zunächſt, daß in Amerika der Orcheſterdirigentr mit Hilfe des Millionärs Carnegie ein Gebäude er-
richtet hat, das Studienſäle, eine Bibliothek, ein Muſeum und
einen großen Konzertſaal enthält. Jn Kopenhagen hat der
Komponiſt Grieg im Dezember 1900 in einem Verſammlungs-
gebäude für Arbeiter ein Konzert gegeben, deſſen Zuhörer nur
aus Arbeitern und kleinen Handwerkern beſtanden. Am Schluß
des Konzerts ſagte Grieg in einer kurzen Rede: „Dieſer Abend
iſt mir die Verwirklichung meiner Jugendträume. Jch wünſche,
daß Arbeiterkonzerte wie dieſe, die die Aufgabe der Kunſt zu
erfüllen ſuchen, gedeihen und Nachahmung in allen Ländern
der Welt finden mögen.“

Jn, Berlin, ſo berichtet Profeſſor Stampf in den Preußiſchen
Jahrbüchern, haben ſeit Oſtern 1895 vierundzwanzig Auf-
führungen klaſſiſcher Muſikwerke vor insgeſamt 56000 Zu-
hörern ſtattgefunden, die faſt ausſchließlich dem Arbeiterſtand
angehörten.

n Berlin werden in den Muſeen, die kein Sperrgeld und
auch kein Garderobegeld erheben, volkstümliche Führer zum
Preiſe von 10 Pf. verkauft. Jakobowski habe ſogar den Ver-
ſuch gemacht, Goethe durch Ausgabe von ZehnPfennig-Bändendem Volke näher zu bringen. Am beiteelensrerteſten aber

ſeien die vom Verein Freie Volksbühne in Berlin gemachten
Anſtalten.

Dieſe Verſuche alleſamt ſeien ſehr wohl gemeint, der Erfolg
aber wäre in den meiſten Fällen gleich Null, ſogar negativ.
Die Zehn-Pfennig-Hefte würden in der Woche wenig, am
Sonntag faſt gar nicht verkauft. Dann frage es ſich auch noch,
ob dann, ſelbſt wenn ſie geleſen würden, das Verſtändnis oder
aber Mißverſtändnis angeregt wird.

Die Fähigkeit zum Kunſtgenuß ſei etwas, was niemandem
von ſelbſt zufliege, dieſe müſſe errungen, erlernt, vielleicht ſo-
Gr ererbt ſein. Der Arbeiter könne weder eine Beethovenſche
Symphonie, noch ein Rubenſches Gemälde verſtehen. Wenn es
e auf ihn wirke, würde letzteres nur niedrige Jnſtinkte
wecken.

Der größte Teil des ſogenannten Publikums, davon könne
man ſich täglich in Muſeen und überzeugen, ſei ſelbſt
noch unfähig zum Verſtändnis der Kunſt. Woher ſollte nun
plötzlich dem Arbeiter, dem eine jahrhundertlange vererbte
Kunſtkültur abgehe, plötzlich das Verſtändnis der Kunſt kommen

Der Arbeiter ſei ſo wenig vorgebildet, daß ſein Empfin
dungsleben gar nicht anders als kunſtwidrig ſein könne. Die
R mit der Kunſt könne nur Bitterkeit, Gleichgültigkeit
und Mißklang verurſachen. Die Empfindung, aus der die
Kunſt ſtröme, müſſe erſt veredelt und der werden, ehe
ſich die Möglichkeit eines Kunſtgenuſſes einſtellen könnte. Der
richtige hierzu ſei, man müſſe, wie in Schweden und Fin-
land, das Arbeiterheim, in dem der Arbeiter lebt und atmet,
in dem alle ſeine ſittlichen und ethiſchen Empfindungen ent-
tehen, J und ſich bilden, zu einem künſtleriſchen geſtalten.Las den Menſchen im Elternhauſe umgiebt, was er ſieht und

hört, das ſei beſtimmend für die Entwickelung ſeines Seelen-
lebens, für die Bildung ſeines Charakters. Künſtleriſche
Jnſtinkte ſeien zwar unzüchtbar, ſie ſeien aber dafür etwas
J es er Keim dazu würde aber immer im Elternhauſe
gelegt.

Jn Schweden und Finland würden periodiſche Ausſtellungen
von Arbeiter Wohnungseinrichtungen veranſtaltet, auf die ge-
chmackvollſten und zugleich billigſten werden Preiſe ausgeſetzt.

ie Wohnungsverhältniſſe lägen allerdings noch ſehr darnieder,
in Chriſtiania allein ſeien nicht weniger als 40 000 kalte und
feuchte Kellerwohnungen. Auch in Berlin giebt es noch 20000
Wohnungen, die aus einem einzigen heizbaren Zimmer beſtehenund ſechs und mehr Bewohner haben Allerdings, durch die
ſozialen Reformen, die von Staat und Kommune bereits er
riffen werden, ſei an manchen Orten die Arbeiterwohnungs-
rage ſchon ſo gut wie gelöſt.

Nachdem nun die Einrichtung von Gartenkolonien zur He-
bung des Empfindungslebens als wertvoll geprieſen und die
Erwerbung eines eigenen, wenn auch noch ſo beſcheidenen
Hauſes zur Weckung von architektoniſchem Empfinden bei dem
Arbeiter als notwendig erachtet iſt, wird ein Programm aufge-
ſtellt, wie man dem Arbeiter den Kunſtgenuß ermöglichen, ihn
künſtleriſches Empfinden lehren könnte. Sehr wünſchenswert
ſei es, wenn die Gewerkſchaftshäuſer der Arbeiter künſtleriſchen
Anſprüchen gesktigen würden.

Das Berliner Gewerkſchaftshaus bedeute an und für ſich ge-wiß einen Fortſchritt, anf den en Erbauer ſtolz ſein könnten,
dagegen mache es in äſthetiſcher Beziehung einen dürren und
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öden Eindruck. Es Lenüge in künſtleriſcher und äſthetiſcher Be
ziehung, trotz des guten Willens der Erbauer, reicht.

Neben der Kunſt reſp. dem Kunſtgenuß müſſen alle Beſtre-
bungen, welche beabſichtigen, das Bildungsniveau des Arbeiters
zu erhöhen, unterſtützt werden. Dahin zählen Vorträge, Vor
leſungen und Hochſchulkurſe. Die letzteren allerdings böten
etwas, wofür es dem Arbeiter an den Vorkenntniſſen zum rich
tigen Verſtehen fehle, dagegen ſeien Arbeiterhochſchulen nach dem
Muſter der däniſchen Volkshochſchulen jedenfalls wirkungsvoller.
Auf dieſe Weiſe müſſe der Jntellekt, das Empfindungsleben
des Arbeiters, genährt und geſchärft werden, der künſtleriſche
IJnſtinkt werde dann erwachen und könne gepflegt werden. Am
einfachſten liege die Sache bezüglich der Schauſpielkunſt, da
hier am wenigſten hiſtoriſche Schulung erforderlich ſei, auch
Mißverſtändniſſe ſeien hier in den meiſten Fällen ausgeſchloſſen.
Die Berliner Freie Volksbühne habe nicht nur „Hamlet“,
n den auch Fauſt den Arbeitern vorgeführt. So weit
Pudor.

Die Redaktion des Kunſtwart bemerkt: „Zur Bedeutung
des Jntellekts für das „Verſtändnis“ eines Kunſtwerkes, wel
ches Pudor recht hoch bewertet und ohne Einſchränkung, wün-
ſchen wir unſererſeits hier eine deutliche Unterſcheidung zwiſchen
der verſtandesmäßigen und der gefühls- und phantaſiemäßigen
Erfaſſung eines Kunſtwerkes.“
Um die höchſten künſtleriſchen Schöpfungen, den „Fauſt“,

ein Werk des letzten Beethoven, oder Michelangelos Medizäer-
geſtalten verſtandesmäßig ganz zu erfaſſen, brauche es gewiß
a gründlichen, logiſchen und hiſtoriſch-philoſophiſchen Schu-
ung.
Das ſcheine indes nicht viel zu beweiſen, da ſelbſt dieſe

Schulung nichts nütze, wenn nicht Gefühl und Phantaſie mit-
gehen viele Kunſtgelehrte hätten ſich deshalb geirrt, weil ſie
nur nachdenken, nicht aber nachfühlen und nachſchauen konnten
trotz aller Studien ſeien deshalb ihre Behauptungen und Be-
wertungen über Kunſtdinge geradezu jämmerlich. Andererſeitsſei das intellektuelle bolltommnene Berſtehen eines Kunſtwerkes

in ſeiner „logiſchen“ und „hiſtoriſch philoſophiſchen“ Stellung
ganz und gar nicht das, worauf es hier ankommt; denn wirhaben ja nicht denkeriſches Kunſtverſtändnis, ſondern gefühls-
und ſinnmäßigen Kunſtgenuß zu erſtreben. Dann wird erzählt,
wie ein einfacher Zimmermann, als ihm „Fauſt“ in die Hände
kam, in kurzer Zeit in eine neue Geiſteswelt hineinſah, wo er
alles nachfüühlte und begriff. Allerdings, den „Fauſt“ als
Ganzes, am allerwenigſten „hiſtoriſch-philoſophiſch“, verſtand er
gewiß nicht, trotzdem ſeien ihm eine Menge Einzelſchönheiten
aufgegangen, die ihm Skat und Kolportageromane, welche ſonſt
ſeine Unterhaltung ausmachten, erſetzten.

Nun, wir wiſſen aus eigener Anſchauung, wie wiſſens-
hungrig und ſchönheitsdurſtig eine große Zahl unter den Ar-
beitern heute iſt, wie es nur an der Möglichkeit fehlt, dem
Drange zu genügen.

Die Früchte, die jedes Genie trage, ſeien dem Ungebildeten
ſogar leichter erreichbar. Deshalb lächele er über das volle
Verſtändnis, das dem Arbeiterpublikum, ſowie dem anderen
Publikum nachgerühmt werde. Es ſei überall Stückwerk.

Es ſind in vieler Beziehung recht beherzigenswerte Aus-
führungen die der Kunſtwart macht, auch die Folgenden
wollen wir deshalb wiedergeben.

Als noch das Handwerk in all' den Gewerben herrſchte, die
heute eine Wohnung einrichten, war eine gewiſſe ſachliche
Solidität in höherem et als jetzt verbürgt. Die Jnduſtriellen,
welche die Handwerker ablöſten, haben unbeſtreitbar im Kon-
kurrenzkampf mehr auf den Schein hingearbeitet; ſie unter-
ſtützten die Ornamentsbaſis ſowohl wie die Jmitation, kurz und
gut: Das Blenden und Prunken.

Der Sinn für Schönheit, auch des ſchlichten Materials für
charakteriſtiſche Form, für die lebendige Linie, für die gefällige
Farbe, ſei bis zum Einſchlafen ermattet, er müſſe wieder ge
weckt werden. Auch der Bauwahnſinn drohe die Städte und
Dörfer, die Landſchaft, das ganze deutſche Heimatland zu ver-
öden und zu verblöden.

Hier müßten auch die Arbeiter mit arbeiten, daß es beſſer
werde. Zu den Arbeitern gehöre ja auch der Zimmermann,
der Maurer, der Tiſchler, der Maler, der Schloſſer, Hand-
werker, die im Jnduſtrialismus noch nicht aufgegangen ſeien,
ſelbſt wenn ſie für Groſſiſten arbeiteten.

Schon der Zahl nach bedeuteten dieſe für die Volksnatur
ſehr Weſentliches, um ſo mehr, da ſie für die übrigen Volks
Wenn in dieſen Dingen Autvritäten ſeien. Die ſozialdemo-
kratiſchen Blätter leifteten mehr als die bürgerlichen, ihren
Leſern die ſogenannten „höheren“ Künſte näher zu bringen,
agitieren aber viel zu wenig, was Aufklärung über Wohnungs-
r Möbelklimbim und Stadt und Landverhäßlichung
anbetrifft.

Freilich könnten alle auf einen guten Entſchuldigungsgrund
hinweiſen auf den Mangel an gutem Agitationsmaterial.
Der Kunſtwart gedenke mit der Stiftung eines Kunſtbundes
dafür zu wirken, die kürzlich in ſeinem Verlag erſchienenen
Meiſterbilder bedeuten da den Anfang.



Das Aufleben einer allgemeinen äſthetiſchen Kultur in
Deutſchland ſei nicht etwa eine wolkenkuckucks-
heimiſcher Jdealiſten, ſondern eine Forderung praktiſcher Not
wendigkeit. Der Sinn für Künſtleriſches könne auf ungemein
mann gfaltioe Weiſe geweckt und gekräftigt werden, ſei er das
einmal, dann nehme er Nahrung überall her. Wir Deutſchen

einſt ein Kunſtvolk geweſen und auf die Kultur der Ver
gangenheit könne man fröhlich bauen, ſie ſchütze unſere Be
wegung vor Künſtelei und werde wieder durchbrechen wie ein
abgeſtauter Fluß, wie die Natur.

Mit der Kritik, welche die Redaktion des Kunſtwart Pudor
bezüglich des Verſtändniſſes zum Kunſtgenuß angedeihen läßt,

wir durchaus einverſtanden. Es dürfte heute eine ſehr
oße Zahl von Arbeitern vorhanden ſein, die bezüglich des
ntelle zum Kunſtgenuß manchen ſogenannten Gebildeten

weit überragen. Wenn Pudor die Hauptſchuld dem häßlichen
Milieu“ ſeiner Häuslichkeit zuſchreibt, in deſſen Bann derArbeiter geboren, in dem er groß wird, ſo erkennt und be-

ſtätigt er nur, daß die Arbeiter noch mehr als bisher bemüht
bleiben müſſen, ihre Lebenshaltung zu verbeſſern. Die Woh
nungsfrage, die Pudor ſchon in einzelnen Städten ſo gut wie
gelöſt betrachtet, ift dies keineswegs, wie unſere Leſer recht gut
Fiſſen Jm Gegenteil, es fehlt noch z einem energiſchen
Anfange hierzu. Die winzigen Palliativmittel einzelner
Stiftungen und Genofſenſchaftsunternehmen ſind kaum er-
wähnenswert im Vergleich zur ſtändigen Wohnungsnot, wie
ſolche permanent in den Großſtädten zu konſtatieren iſt. Wie
es aber auf dem Lande ausſieht, hat die Arbeiterpreſſe ge

dargelegt es iſt ja allgemein bekannt, daß die Vieh
ſtälle bei den oſtelbiſchen Junkern beſſer beſchaffen ſind, als die
Wohnungen ihrer Arbeiter. Auch wir wünſchten, daß die
Arbeiter, wenn ſie für ihre Zwecke Häuſer bauen, künſtleriſchen
und äſthetiſchen Erwägungen größere Beachtung ſchenkten, als
das jetzt der Fall iſt.

Das beſte in dieſer Hinſicht müßte gerade gut genug ſein.
Billigerweiſe kann man wohl angenblicklich nicht mehr ver-

langen, als die beauftragten Baukünſtler leiſten können. Zu-
dem kommen ja die ungeheuren Hinderniſſe in Betracht,
welche von der organiſierten Arbeiterſchaft, bevor es zur Aus
führung eines ſolchen Unternehmens überhaupt kommt, be
ſeitigt werden müſſen. Unter dieſem Geſichtswinkel wird man
z den Bau des Berliner Gewerkſchaftshauſes zu betrachten

aben.
Die Errichtung von Volksbildungsanſtalten, das Freigeben

des Befuches der Mufeen, die Veranſtaltung von Vorträgen,
Konzerten und ſonſtigen, der Volksbildung förderlichen Be-
rn hat die Arbeiterſchaft ſtets und ſtändig unoabläſſig

ordert.
Wenn ſich jetzt aus bürgerlichen Kreiſen die Stimmen

mehren, die das Gleiche verlangen, ſo iſt das zwar nichts
Neues, beweiſt aber doch, daß es vorwärts geht, daß man auf
den Arbeiter aufmerkſam wird. Warum wird man aber
aufmerkſam Weil der bürgerliche Karren, der das Kunſt-
verſtändnis trägt, ſo tief im Schlamme ſteckt, daß die Beſſeren
in jenen Kreiſen allmähiich begreifen eine Beſſerung iſt nurr herauf möglich mit Hilfe des ſo emſig aufſtrebenden

eiters.
Allerdings in Bezug auf Kunſt und Kunſtverſtändnis könnte

die Arbeiterpreſſe etwas kräftiger agitieren. Die Frage war
indes noch keine brennende und es war kein genügender
Grund vorhanden, der „Kunſtfrage“ Je Beachtung zu
ſchenken, als es bisher in der Arbeiterpreſſe ohnehin ſchon
geſchehen

deuerdings hat es den Anſchein, als wenn ſich bürgerliche
Schriftſteller mit der Abſicht tragen, die „Kunſt“ als den
jenigen Faktor zu proklamieren, der berufen ſei, die Klaſſen-
gegenſäte aus der Welt z ſchaffen, die ſoziale Frage zu löſen
und das Band der Verſöhnung (hier ganz unzweifelhaft nur
im Sinne des Bourgeois) um die Menſchheit zu ſchlingen. Ein
Artikel im zweiten Märzhefte des Kunſtwart beſchäftigte ſich
eingehend mit dieſer Frage. „Jnterſoziale Kunſt war das
Stichwort. Die Kunſt war bisher freilich in hohem Grade
antiſozial, da ſie faſt ausſchließlich für die Beſitzenden und im
Geiſte der Herrſchenden ſchaffte. Die wenigen weißen Raben
unter den Künſtlern, die das Denken und Leiden des Volkes
wahrheitsgetreu dargeſtellt haben, hat man zum großen
ſten det Lebzeiten verfolgt, geächtet und im Elend verkommen

So viel iſt ſicher und r Die Kunſt wird nicht, wie dieſe
auf bürgerlichem Standpunkt ſtehenden „Kunſtbahnbrecher“
wünſchten, den Arbeiter von ſeinen Zielen ablenken, um den

lben für ewig in das Joch der Lohnſklaverei zu bannen. Wir
d im Gegenteil feſt davon rdetzgt je mehr dem Arbeiter

as Verſtändnis für die herrlichen Schöpfungen edler Geiſter
aufdämmert, um ſo mehr wird das Begehren nach dieſen Ge-
nüſſen wachſen.

enn wir heute zurückblicken in die Vergangenheit, wenn
wir vergleichen, wie armſelig und dürftig vor etwa 30 Jahren
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der deutſche Kaiſer im allgemeinen zum Kunſtgenuß und Kunſt-
verſtändnis daſtand; wenn wir ferner erwägen, wie verhältnis-
mäßig gering alles iſt, was von den „gebildeten“ Leuten ge-
than wurde und heute noch gethan wird, um den Arbeiter in
ſeinem Drange nach Bildung zu unterſtützen, dann wird uns
unzweifelhaft klar, daß hier nach wie vor nur energiſche Selbſt
hilfe zum Ziele führen wird. Wohl haben immer und zu jeder
Zar einige hochherzige Künſtler ihre Kraft, ihr Genie in den

ienſt des geſamten Volkes geſtellt. Haben wir aber nicht er
lebt, wie die beſitzenden Klaſſen und die Gewalthaber deren
mahnende Stimmen unterdrückt haben und zum Schweigen
zu bringen wußten 2. Wenn nun heute das Verlangen nach
höheren Lebensgenüſſen ſich in größeren Volks und Arbeiterkreiſen mit elementarer Kraft Bahn gebrochen hat, wenn ferner

durch die Thatſache, daß größere Volksmaſſen dem einzelnen
Vorkämpfer das Rückgrat ſtärken, ſich aus dem bürgerlichen
Lager immerhin nur einzelne Stimme für „Arbeiterkunſt“ ver-
nehmen laſſen, die Mehrzahl aber in „byzantiniſcher“ Lubhudelei
und Künſtelei ſich brüſtet und bethätigt, dann fühlt man erſt,
welch' großes Stück Ziviliſationsarbeit die Arbeiterbewegung
bis heute ſchon verrichtet hat, erkennt aber auch zuglerch, welche
re Arbeit noch geleiſtet werden muß, um das Ziel zu
erreichen.

Wollen die Arbeiter ihre Hoſſuma verwirklichen und den
Platz erringen, der ihnen am Tiſch des Lebens, des Kunſt
genuſſes, jeglicher edlen Lebensfreude überhaupt gebührt und
der ihnen durch ihre Ausbeuter vorenthalten und verekelt wird,
dann heißt es: Aufgewacht, die Organiſationen ausgebaut und
geſtärkt! Jnsbeſondere die Gewerkſchaftsbewegung kann einen
recht großen Einfluß in dieſer Richtung ausüben, wenn hier
nur immer mit dem erforderlichen Takt, dem notwendigen,
liebevollen Verſtändnis vorgegangen wird. Je mehr der Arbeiter
zum klarbewußten Denken, zum Selbſtgefühl und zur Selbſt
zucht ſich durchringt, deſto mehr wächſt ſeine Befähigung nachjeder Richtung für höhere, geiſtige Genüſſe. Leider iſt es heute

nur ein kleiner Prozentſatz der deutſchen Arbeiter, die mit
Energie und Eifer für die Verwirklichung dieſer Ziviliſations-
arbeiten thätig ſind. Die e srede Mehrheit verharrt noch in
ſtumpfſinniger Gleichgiltigkeit, ſelbſt die ſchamloſen und
wucheriſchen J der Junker nach hohen Lebensmittel-
zöllen bringen die Schlafmützen noch nicht auf die Beine.

Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens wird eine un
zweideutige Stellungnahme für jeden ehrlichen Menſchen zu
einer notwendigen Bürgerpflicht. Deshalb heißt es für uns
Arbeiter Aufgerüttelt, unabläſſig die Kräfte gebraucht und ſich
gerührt, jeder muß ſeinen Mann ſtellen dann, aber auch nur
dann kommen wir vorwärts (Hamb. Echo.)

Litteratur.
Die Sozialiſtiſchen Monatshefte (Adminiſtration: Ber-

lin W., Lützowſtr. 85 A) haben ſoeben das Septemberheft ihres
7. Jahrgangs erſcheinen laſſen. Dasſelbe iſt vorwiegend den
auf dem Lübecker Parteitag zur Verhandlung ſtehenden

ragen gewidmet. Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Anton
endrich: Zur Frage der Budgetbewilligung. Wolfgang
eine: Wie iſt wiſſenſchaftlicher Sozialismus möglich
r. Konrad Schmidt: Zur Theorie der Handelskriſen und

der Ueberproduktion. Eduard Bernſtein: Zum Kampf
gegen die Zollſchraube. Max Schippel: Die Agrarbewegung
und das Zentrum. Richard Calwer: Die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe. Paul Kampffmeyer: Zum Wohnungs-
rer der deutſchen Sozialdemokratie. Adolf von

lm: Durch Gärung zur Klärungl Dr. EduardDavid: Die Hamburger Akkordmaurer vor dem Parteigericht.
Eugenie Mart: Maxim Gorkij. Rundſchau: Politik;
von Richard Calwer. Wirtſchaft; von Max Schippel.

Sozialiſtiſche Bewegung; von Dr. L. Gumplowicz,
Eduard Bernſtein, O. Petersſon. t tsbewegung; von Heinrich Genoſſenſchafts-
b von Gertrud David. Soziale Kommunal-politik; von Dr. C. Hugo. Frauenbewegung; von
Henriette Fürth. Naturwiſſenſchaften von Dr. Kurt
Srottewitz. Pſychologie; von Dr. Ernſt Gyſtrow.
Bücher: Shaw, Ratſchläge für Millionäre, Kurt Eisner, Tag-
geiſt. Revuen: Die Neue Zeit, Krytyka. Als künſt-
leriſche Beilage bringt das Heft ein charakteriſtiſches Portrait
des ruſſiſchen Dichters Maxim Gorkij. Der Preis des Heftes
beträgt 50 Pfg., pro Quartal 1.50 Mk. Zu beziehen durch alle
Buchhandlungen, Kolporteure und Poſtanſtalten (Poſtzeitungs
katalog Nr. 6961) ferner direkt bei der Expedition der Sozial.
Monatshefte, Berlin W. 35, Lützowſtr. 85 A (Zuſendung unter
Kreuzband oder geſchloſſenem Kouvert) Probehefte und Verlags
Kataloge gratis und franko.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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